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  DENNIS KNICKEL ist mein Name. Ich werde am 27. Oktober 1983 in Mainz geboren und wachse in der rheinhessischen Kleinstadt Alzey auf. Ab 13 nenne ich mich Punk und mit 16 Jahren beschließe ich, fortan vegan zu leben. Kurz vor der Volljährigkeit lasse ich mich auf Mallorca zum Tauchlehrer ausbilden und kehre seitdem immer mal wieder zum Tauchen auf die Mittelmeerinsel zurück. 2003 mache ich Abitur und absolviere danach meinen zehnmonatigen Zivildienst.




  Im Alter von 20 Jahren veranlassen mich die Erlebnisse während einer längeren Reise nach Hawaii, diese in Form meines ersten Reiseberichts festzuhalten: »Kaffee, Kiffer, Killerkatzen«. Mit 21 gründe ich die Tupamaros Film Productions und mache Kurzfilme: 2005 die schwarze Komödie »Die Treppe«, 2007 der 30er-Jahre-Gangsterfilm »Die Füchsin« und 2011 das psychologische Liebesdrama »Erinnerungen«.




  Mit »Anarchistenherz« folgt 2007 mein zweites Buch. Diesmal war ich in Kuba unterwegs. 2008 ziehe ich nach Berlin. Zwei Jahre später verschlägt es mich als Backpacker für zwei Monate nach Thailand mit Abstechern nach Kambodscha und Malaysia. Mein Bericht von dieser Reise, »Curry-Competition«, ist seit Februar 2011 als Buch erhältlich. Ab 2014 steige ich als festes Ensemblemitglied – genauer: als schauspielender Kameramann – in die kultige 20er-Jahre-Show »Lost Cabaret« ein. Als garstiger Josef Harlanski trage ich neben der Kamera auch einen politisch unkorrekten Schnurrbart durch die Veranstaltung und schneide danach beides: den Bart und die Aufnahmen.




  Seit Anfang 2015 schreie und singe ich in der Punkband 6 Gramm Caratillo.




  Bis Januar 2014 schreibe ich an meinem vierten Buch – diesem Buch.




  

    Ein Hinweis des Autors




    Liebe Leserin,




    lieber Leser,




    auf meiner Reise habe ich unzählige Fotos gemacht und auch das ein oder andere Filmchen gedreht. Ich habe mich dazu entschieden, keine Fotos ins Buch zu integrieren, um den Preis niedrig halten zu können. Du hast aber die Möglichkeit, sämtliche Fotos und Videos sowie Karten zu sämtlichen Tagesrouten zu sehen! Schicke hierzu einfach einen Kaufbeleg (Scan oder Kopie der Rechnung) an diese E-Mail-Adresse:




    info@dennisknickel.com




    Ich werde Dir dann kostenfrei einen Premium-Account auf meiner Website einrichten, der Dir für ein Jahr Zugang zu den Fotos, Videos und Landkarten gewähren wird.




    www.dennisknickel.com




    Ich freue mich auf Deine Mail!




    Und nun viel Spaß mit »Serendipity« – mit dem Buch und der Website.
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    Kleingedrucktes:




    Deine Daten werden garantiert vertraulich behandelt und lediglich für die Einrichtung Deines Accounts verwendet. Du kannst Deinen Account jederzeit löschen. Es werden keine private Daten von Dir gespeichert.


  




  Geschichten aus San Francisco




  Tag 52: Montag, 31. Dezember 2012 – New Year’s Eve




  Der Tag des Abschieds ist gekommen. Casey hat mich bereits dazu eingeladen, auch alleine länger bei ihm zu bleiben. Also muss ich mir glücklicherweise keine Gedanken darüber machen, wo ich heute, an Silvester, unterkommen kann.




  Ich stemme mir den überdimensionalen Müllsack mit Caris Bett- und Campingzeug auf den Rücken und schon geht’s früh am Morgen los in Richtung Fisherman’s Wharf. Melissa und ihre Familie haben dort im Holiday Inn die letzten Tage gewohnt. Gegen halb neun erreichen wir das Hotel. Das war’s dann also …




  »What are you going to tell your mom about our trip?«, frage ich Cari. Ihre Antwort schafft es, mich ganz schön ins Schwitzen zu bringen: »I’ll tell her that I met a man who treated me better than anyone else has ever treated me before – in all my life …«




  Ich küsse sie und wünsche mir dabei, dass sie nicht in dieses blöde Auto steigen und mich verlassen wird. Meine bisherigen Versuche, sie davon zu überzeugen, sind allesamt fehlgeschlagen. Cari und sogar der Müllsack passen leider problemlos ins Auto. Der Motor wird gestartet und schon sind sie weg. So schnell geht das. Ihre Schlagfertigkeit, ihr Humor, unsere blöden kleinen Competitions, die Zärtlichkeiten … Ich muss sie unbedingt wiedersehen.




  Die Sonne strahlt, als ich traurig die Piers entlangspaziere. Ein Angestellter der Stadt reinigt den Boden mit einem Wasserstrahl. Sonst ist noch kaum jemand unterwegs. Ich verirre mich zu den Seelöwen. Auch bei den entspannten Tieren fehlen die Touristenmassen. Einen morgendlichen Spaziergang entlang der Piers kann ich also wärmstens empfehlen.




  Ich entscheide mich spontan dazu, auf den zwar nur 84 Meter hohen, aber dafür ziemlich steilen Telegraph Hill zu steigen. Es dauert allerdings ein wenig, bis ich den Aufstieg finde. Die Kearny Street, die sich bis zur Market Street hinunterzieht, endet überraschenderweise in einer Sackgasse und wird erst auf der anderen Seite des Hügels fortgesetzt. Auch die parallel verlaufende Montgomery Street endet auf einmal vor einer Steilwand. Erst an der Ecke Greenwich und Montgomery entdecke ich einen Fußgängerweg, der sich den steilen Hügel hinaufzieht. Der Weg ist eine Treppe, die sich durch terrassenförmig angelegte Gärten zieht. Hier und da kann man die Treppe verlassen und es sich im Grün gemütlich machen. Eine Parkuhr, ein aus Stein geformter Tiger und der mit Mosaiken bestückte Globus verstecken sich zwischen den Bäumen und Sträuchern. Der Ausblick wird aber meist von den Bäumen versperrt. Ich komme relativ flott aber mit schweren Oberschenkeln oben an. Ich sollte wieder regelmäßig Sport treiben …




  Der Telegraph Hill hätte ursprünglich eigentlich Semaphore Hill heißen müssen. Da jedoch vermutlich kaum ein Mensch weiß, was ein Semaphor ist, hat man sich wohl für die populärere und weiter entwickelte Telegrafie als Namensgeber entschieden – die auch nach nur vier Jahren den dann bereits veralteten Semaphoren ablöste. Beim Semaphoren dienten bewegliche Tafeln oder Fahnen als Botschaftsübermittler. Auf dem Telegraph Hill stand von 1849 bis 1853 ein solcher Mast, der den Bewohnern der Stadt mitteilte, welche Art von Schiff mit welcher Ladung gerade in den Hafen einlief. Eine Legende besagt, dass die Signale des Semaphoren nach einiger Zeit den Bewohnern San Franciscos so bekannt waren, dass sie ein jeder verstehen konnte. Als eines schönen Tages eine Theatergruppe ein Stück präsentierte, in dem in einer Szene ein Darsteller seine Arme gen Himmel reckte und: »Oh God, what does this mean?«, ausrief, antwortete angeblich ein Zuschauer aus dem Publikum: »Sidewheel steamer!« Der Schelm im Publikum erntete daraufhin tosenden Applaus.




  Auf dem flachen Gipfel des Telegraph Hill befindet sich heute der Pioneer Park. Die kleine Parkanlage – die mehr ein schick angelegter Wendehammer ist – wurde 1876, zur Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit Amerikas, eingeweiht. 1957 spendierte die italo-amerikanische Gemeinschaft der Stadt eine bronzene Columbus-Statue, die seitdem über die Bucht wacht. Bereits 1933 wurde an der Stelle, an der einst das Haus mit dem Mast des Semaphoren beziehungsweise Telegrafen stand, ein im Art-déco-Stil gestalteter und aus unbemaltem Stahlbeton gefertigter, 64 Meter hoher Turm erbaut. Und dieser Turm hat eine sehr schöne und spannende Geschichte …




  

    Lillie Hitchcock Coit – Das Leben der Miss San Francisco




    Elizabeth Wyche Hitchcock Coit, genannt Lillie, lebte von 1843 bis 1929 und hatte ein wahrlich ungewöhnliches Leben für eine Frau jener Zeit. 1851 kam das Einzelkind mit ihren Eltern von West Point, New York, mit der Tennessee nach San Francisco. Lillies Vater, Dr. Charles M. Hitchcock, war ein angesehener Militärarzt.




    Lillie brach schon bald die Normen jener Zeit, rauchte Zigarren, war eine leidenschaftliche Spielerin und trug Hosen. Die Hosen benötigte sie zudem, um Eintritt in die nur für Männer zugelassenen Spielhöllen von San Franciscos North Beach zu erhalten. Eine Hose war jedoch nicht genug der Verkleidung. Angeblich, so sagt man, habe sich Lillie für ihre Spielleidenschaft sogar den Kopf rasiert, damit ihre Männerperücken besser hielten. Ab und an organisierte die sehr bekannte Tochter aus wohlhabendem Hause auch mal gerne private Boxkämpfe. Hierfür mietete sie sich ein Zimmer in ihrem Stammhotel, dem eleganten Palace Hotel, und engagierte zwei Boxer und einen Ringrichter. Lillie selbst machte es sich auf einem Stuhl, den sie auf einen Tisch platziert hatte, gemütlich und beobachtete das Spektakel. Einmal, so heißt es, schlug der Ringrichter nach einigen Runden ein Unentschieden vor. Lillie winkte ab. Der Kampf solle weitergehen: »To its conclusion – a bloody knockout!«




    Dieses fraglos etwas extravagante Hobby machte alsbald die Runde – weit über San Franciscos Grenzen hinaus. Der Boston Globe druckte einen Artikel, in dem man sie dafür lobte, eine Pionierin für einen »new way of life for women« zu sein. Die New York World hingegen nannte die privaten Boxkämpfe der Miss Hitchcock einen »erschütternden Schock«.




    Boxen, Poker und Pferdewetten waren nicht die einzigen Passionen, derer sich Lillie voll und ganz hingab. Noch größer und bereits seit Kindheitstagen präsent, war ihre Faszination für die Feuerwehr.




    Lillie und ihre Eltern lebten noch nicht lange in San Francisco, als zwei Tage vor Weihnachten ein Brand in dem Hotel loderte, in dem sie mit ihrem Vater war. Ein Feuerwehrmann der Knickerbocker Engine Company No. 5 rettete die kleine Lillie aus einem der oberen Stockwerke. Die Faszination wuchs und Lillie wurde fortan regelmäßig dabei beobachtet, wie sie ihre Helden der No. 5 beim Löschen von Bränden anfeuerte. Die Faszination von Kindern für Feuerwehrmänner war zu jener Zeit üblich. Feuerwehrmänner waren stets Freiwillige, die eigentlich Ärzte, Anwälte, Händler, Bänker und so weiter waren. Jeder, der ein rotes Hemd einer Company trug, war ein Held. Lillie selbst lebte direkt gegenüber der Company No. 4. Ihr Herz schlug aber für die Jungs der Number 5.




    Als Lillie 15 Jahre alt war und sich nach der Schule auf dem Heimweg befand, begegnete sie den Feuerwehrleuten der No. 5, die ihre Station auf der unweit des Telegraph Hill gelegenen Sacramento Street, nahe der Sansome Street hatten. Die Männer wurden wegen eines Hausbrands auf dem Hügel alarmiert. Allerdings war die Feuerwehr knapp an Personal, sodass der Löschwagen nicht hinterherkam. Die Feuerwehrstationen jener Zeit standen in einem harten Konkurrenzkampf und die Männer der No. 5 konnten sich bereits ausmalen, wie erniedrigend die Freiwilligen der Manhattan No. 2 und der Howard No. 3 auf diesen Schlamassel reagieren würden. Doch es sollte anders kommen: Das Schulmädchen am Straßenrand erkannte die, im wahrsten Sinne des Wortes, brenzlige Situation, schmiss ihre Schulbücher auf den Boden, schnappte sich eine freie Stelle des Zugseils, setzte all ihre überschaubare Kraft ein und beauftragte umherstehende Passanten damit, dabei zu helfen die Löschmaschine auf den Hügel zu schieben, um noch vor den Männern der No. 2 und der No. 3 am Brand anzukommen: »Come on, you men! Everybody pull and we’ll beat ’em!« Jeder half. Die Männer der No. 5 erreichten als Erste den Brand und löschten ihn. Durch diese Aktion wurde Lillie zum Inbegriff des Freiwilligendienstes und zum Maskottchen der Feuerwache 5. Und ihre Eltern konnten sie seit jenem Tag nicht mehr daran hindern, bei jedem Ertönen der Feuerglocke aufzuspringen und zum Einsatz zu rennen. Das war nicht die größte Freude für die in den höheren Kreisen der Gesellschaft verkehrenden Hitchcocks. Doch alles Naserümpfen ließ Lillie kalt. Sie lebte ihren Traum.




    Eines Tages kam Lillie aus Grace Cathedral, wo sie einen Probedurchlauf als Brautjungfer für eine Hochzeit hatte. Auf der Market Street war ein Brand ausgebrochen, den außer den Helden der 5 auch eine andere Company bekämpfte. Auf zwei Leitern standen ein Feuerwehrmann der 5 und einer der Konkurrenz. Als der Konkurrent Lillie in ihrem schicken Dress auf der Straße erblickte, rief er höhnisch zum Kollegen der 5: »She’s only a featherbedder!«, was so viel heißt wie: »Sie hat keinen Nutzen, sondern soll nur schön aussehen.«




    Der Mann von der 5 wurde daraufhin wütend, drehte seinen Löschstrahl unvermittelt vom Gebäude ab und zielte auf Lillie. Obwohl sie überrascht war, reagierte sie sofort, winkte und ging gekonnt, so wie es ein Firefighter lernt, in Deckung. Der Feuerwehrmann lenkte den Schlauch wieder auf das brennende Haus und rief zu seinem Kollegen: »Told you she’s no featherbedder!«




    Durch ihre Jugend und ihr gleichzeitig sehr erwachsenes Auftreten wurde aus dem Mädchen, das zum Maskottchen avanciert war, eine anerkannte Feuerwehrfrau und final gar die Schutzpatronin sämtlicher Feuerwehrleute der Stadt: Es sollte keine Galaparade mehr geben, bei der sie nicht, mit Fahnen und Blumen geschmückt, auf dem Wagen der Knickerbocker No. 5 saß.




    Lillie Hitchcock wurde ob ihrer eher maskulin geprägten Vorlieben nicht unbedingt von jedermann der High Society als »Lady« betrachtet. In anderen Kreisen war sie dafür umso angesehener: Obwohl sie nicht die pure Schönheit gewesen sein soll, nannte man sie im Alter von 18 Jahren die »undisputed belle of San Francisco«. Diesen Spitznamen hatte sie mehreren Faktoren zu verdanken: So galt sie als intelligent und schlagfertig gewitzt, außerdem als sehr gute Sängerin, Tänzerin und Gitarristin. Andere verbanden den Spitznamen mit dem Grundbesitz und den 60.000 Dollar, die sie 1861 von ihrem Großvater geerbt hatte. Im selben Jahr verliebte sich Lillie. Da Lillies Mutter jedoch mit den Konföderierten sympathisierte und der Sezessionskrieg gerade ausgebrochen war, schnappte sich Lillies Mutter ihre Tochter und verschwand mit ihr für einige Zeit nach Europa. Der Krieg endete erst 1865, doch Lillie und ihre Mutter kehrten bereits früher wieder zurück.




    Am 3. Oktober 1863 erfuhr Lillie die – wie sie selbst sagte – größte Ehre ihres Lebens, ihr größter Stolz. Obendrein war es auch der Beweis, dass ihre Stadt und ihre Helden sie nicht vergessen hatten: Die Knickerbocker 5 ernannte sie zum Ehrenmitglied, verlieh ihr ein Rangabzeichen und eine goldene Plakette. Sie war somit die erste Frau der Vereinigten Staaten, die Mitglied einer freiwilligen Feuerwehr war. Lillie trug beide Ehrungen fortan ständig und zu sämtlichen Kostümen als Schmuckstücke. Unter ihren Kostümen trug sie zudem stets Unterwäsche, auf der eine »5« eingestickt war. Selbst in ihren Namen baute sie die »5« ein und wenn sie beispielsweise einen Fächer in Auftrag gab, beinhaltete ihr Monogramm eine »5«.




    Lillie war auch für die Blumen und Tischdekorationen der jährlich zelebrierten Geburtstagsfeiern der Knickerbocker 5 verantwortlich – auf ihren eigenen Wunsch natürlich. Später am Abend erschien sie dann immer, gekleidet in einen schwarzen Seidenrock, einem roten Hemd der Feuerwehr, einer schwarzen Krawatte und ihrem Veteranengürtel, den sie erhielt, als die freiwilligen Feuerwehren zu bezahlten Einheiten wurden. Lillie wäre nicht Lillie gewesen, hätte sie nicht zusätzlich noch … ihren Helm aufgesetzt. Selbstverständlich wurde ihr alljährlich ein Toast ausgesprochen. Man liebte sie hier.




    Natürlich konnte es nicht lange dauern, bis die junge Miss Hitchcock wieder in aller Munde war. Den Mann ihrer Träume hatte sie noch nicht für sich gewinnen können, dafür das Herz eines anderen Mannes … und ein weiteres Herz eines Dritten. Angeblich soll sie sich sogar mit beiden Männern verlobt haben und – um das Gewicht ausgeglichen und fair zu verteilen – täglich die Verlobungsringe an ihrem Finger gewechselt haben. Es soll Dutzende Männer gegeben haben, die Lillies Herz erobern wollten. Doch darin war nach wie vor Platz für nur einen Mann … der Mann, den sie wirklich liebte. Dieser Mann war ein gewisser Benjamin Howard Coit, seines Zeichens an der Börse tätig. Als Lillie es endlich schaffte, ihn für sich zu gewinnen, waren dem wohlhabenden Mr. Coit die Verrücktheiten und der zweifelhafte Ruf, der an Miss Hitchcock haftete, glücklicherweise entweder egal oder er empfand sie als umso liebenswerter. 1869 läuteten anstelle der Feuerglocken die Kirchenglocken. Die beiden wurden zum Zentrum der elitären Gesellschaft San Franciscos und bereisten fortan gemeinsam die Welt. Es ist nicht überliefert, was Lillie auf ihren Reisen wieder leistete oder ob es schlichtweg ihr Vermögen und Stand in der Gesellschaft waren, aber irgendwie schafften sie und Howard es, an den Hofe Napoleons III. und vom indischen Maharadscha eingeladen zu werden. So brachten Lillie und ihr Mann die extravagantesten Geschenke und Erinnerungsstücke von ihren Reisen mit zurück nach San Francisco.




    Allzu lange sollte das Eheglück aber nicht anhalten. Howard wurde untreu und betrog die verzweifelte Lillie ein ums andere Mal. Sie versuchte, ihn wieder zurückzugewinnen, scheiterte jedoch. In den frühen 1880er Jahren verließ sie ihn schließlich und zog aufs Land.




    1885, im Alter von 47 Jahren, verstarb Lillies Ehemann und hinterließ ihr eine viertel Million Dollar. Genug Geld, um geliebte, alte Gewohnheiten wieder aufleben zu lassen, die in den Jahren des Kummers immer seltener stattfanden und schließlich komplett aufhörten.




    Lillie, nun auch schon über 40, konnte bei Einsätzen ihrer Feuerwehr nicht mehr aktiv mitwirken. Sie verlor aber keineswegs ihre Leidenschaft für die Feuerbekämpfung. Sie konzentrierte sich lediglich mehr auf ihre Rolle als Schutzheilige, besuchte kranke oder verletzte Kollegen und leistete Beistand, wenn der Tod nahte. Lillies »Old Boys« der No. 5 dankten ihrem Engel für ihren lebenslangen Einsatz, indem sie eines Tages sogar damit begannen, auf sie zu schwören.




    Zum berüchtigten Stadtgespräch wurde Lillie wieder, als sie sich nach dem Tode Howards und als Mann verkleidet, auf einen Campingtrip mit fünf Herren begab und die schäbigsten Hafenkneipen unsicher machte. Der negative Höhepunkt rund um Lillies ausschweifendes Leben wurde Anfang des neuen Jahrhunderts erreicht: Ein Verwandter geriet mit ihr in Streit, da er ihre Finanzen regeln, sie somit also wohl bevormunden wollte. Lillie lehnte ab, woraufhin der Mann versuchte, Lillie zu erschießen. Ein Retter warf sich jedoch dazwischen und fing die Kugel ab. Der Mann starb. Lillie verließ ihre geliebte Stadt daraufhin wieder und kehrte nur noch sporadisch zurück.




    Am 22. Juli 1929, wenige Wochen vor ihrem 86. Geburtstag starb die gute Lillie H. Coit5. Das Dienstmädchen Floride Green, das Lillie ihr komplettes Leben lang begleitet hatte, traf auf einen Feuerwehrmann, der Wache für die tote, alte Dame mit dem weißen Haar hielt. Floride fragte den Mann, von welcher Feuerwache er sei.




    »Number 5«, antwortete dieser. »A guard from that company keep watch day and night while she lay there.«




    Es sei eine Ehre für ihn und seine Kameraden, führte er weiter aus, dass seine Company die Totenwache für diese Frau leisten dürfe. Am Tage der Beisetzung übernahmen plötzlich die Feuerwehrmänner die Spitze des Leichenzugs und führten die Trauernden zu Grace Cathedral. Als sie die Stufen der Kathedrale erreichten, warteten dort drei der noch vier lebenden Feuerwehrmänner aus der Zeit, als noch Freiwillige – so wie Lillie – für den Brandschutz in San Francisco verantwortlich waren: Samuel Baker, Captain J. H. McMenomy und Richard Cox. Sie ernannten sich selbst zu einer speziellen Ehrengarde und führten die Träger des Leichnams zum Altar. Jemand versuchte, die alten Männer zu einem schnelleren Gang zu animieren. Doch die Alten ließen sich ihre Zeit. Vorne angekommen legte ein jeder der dreien ehrfürchtig seine Hand auf den Sarg und sprach persönliche Abschiedsworte an Amerikas erste Feuerwehrfrau.




    »They felt that she belonged to them and it was exactly what she would have liked«, schrieb Floride Green später.




    Nachdem der Leichnam an den vor der Kathedrale mit Helm vor der Brust Spalier stehenden restlichen Feuerwehrmännern der Stadt vorbeigetragen wurde, beerdigte man Lillie gemeinsam mit ihrem Abzeichen der Knickerbocker Engine Company No. 5 – einer goldenen »5«.




    Nun sollte man meinen, dass dies der offizielle und letzte Abschied der Stadt von einer ihrer wohl schillerndsten Persönlichkeiten war. Doch Lillie sorgte auch posthum für gern entgegengenommene Probleme: Sie vermachte der Stadt, die sie so sehr liebte, ein Drittel ihres Vermächtnisses, 100.000 Dollar. Das Geld sollte »in an appropriate manner«, also in angemessener Weise, zur weiteren Verschönerung der Stadt dienen. Es wurde einige Zeit darüber gerätselt, wie Lillies »in angemessener Weise« zu interpretieren sei. Letzten Endes entschied man sich dazu, eine Statue zu Ehren der Feuerwehr zu errichten. Diese lebensechte Gruppe dreier Feuerwehrmänner steht am Washington Square. Einer von ihnen trägt ein Kind auf seinen Armen – vielleicht, um an Lillies Rettung in jungen Jahren zu erinnern. Das zweite Projekt, das man mit dem Vermächtnis der Lillie Hitchcock Coit umsetzte, ist ein 64 Meter hoher, aus unbemaltem Stahlbeton errichteter Turm im Art-déco-Stil, der auf jenem Hügel steht, auf dem die Geschichte einer außergewöhnlichen Frau begann: der Coit Tower auf dem Telegraph Hill.


  




  Leider kostet es sieben Dollar, um mit dem Fahrstuhl zur Aussichtsplattform des geschichtenumwobenen Coit Towers zu fahren. Einen Studentenrabatt gibt es nicht. Da die Aussicht auch vom Pioneer Park sehr schön ist und ich ein wenig Geld sparen möchte, bleibe ich im kostenfrei zugänglichen, unteren Teil des Turms und schaue mir lediglich die eindrucksvollen Wandbilder an.




  

    Die Wandbilder des Coit Tower




    Die Wandbilder wurden hauptsächlich von Lehrern und Studenten der California School of Fine Arts (CSFA) angefertigt und erinnern mich an die Werke Diego Riveras. Tatsächlich gibt es auch eine Verbindung zwischen den 1934 entstandenen Wandbildern im Coit Tower und dem Ehemann von Frida Kahlo: Zur selben Zeit, in der das Innere des Coit Tower verziert wurde, ließ Nelson Rockefeller Diego Riveras Wandbild »Man at the Crossroads« im Rockefeller Center zerstören, da der Künstler Lenin darauf abgebildet hatte. Infolgedessen stellten die Künstler der CSFA Streikposten am Coit Tower auf. Es blieb nicht nur bei der Demonstration: Manche Künstler bauten ebenfalls linke Ideen in ihre Gemälde ein. So sieht man in Bernard Zakheims »Library« einen Mann, der mit seiner linken Hand eine Zeitung zerknüllt, während er mit der rechten nach Marx’ »Das Kapital« greift. Auch Rockefellers Zerstörung von Riveras Kunstwerk ist in einem Zeitungsartikel an der Wand verewigt. Victor Arnautoff zeigt in »City Life« eine Zeitung, die »Daily Worker« heißt und bei John Langley Howard marschieren Arbeiter der unterschiedlichsten Ethnien einträchtig auf den Betrachter zu. Nahezu jedes Bild erweckt in mir den Eindruck, als läge San Francisco in einem Arbeiter-und-Bauern-Staat.


  




  Ich mache mich wieder auf den Weg nach unten. Diesmal nehme ich nicht die Treppen der Greenwich Street, sondern stapfe die sehr steile Kearny Street in Richtung Süden. Dort, wo die Kearny Street die Columbus und die Pacific Avenue kreuzt, bewundere ich wieder einmal die Schönheit der Häuser. Besonders der Columbus Tower, der auch Sentinel Building heißt, sieht gigantisch aus. Ich spaziere die Columbus Avenue weiter. An der Kreuzung mit der Montgomery und der Washington Street steht – nach dem Columbus Tower – bereits das nächste Flatiron Building. Dieses ist strahlend weiß, mit schwarzen Säulen links und rechts der Eingangstür. Gegenüber befindet sich die Transamerica Pyramid. Bevor die Transamerica Corporation in die Pyramide zog, war das weiße Bügeleisenhaus der Sitz des Finanzdienstleistungs- und Versicherungsunternehmens. Seit der Fertigstellung der Pyramide 1972 hat die Church of Scientology ihren Sitz im schicken Häuschen.




  Ich drücke meine Nase an die Fenster der Tür, um zu sehen, ob Außerirdische darin umherlaufen, an UFOs geschraubt wird oder Menschen gefoltert werden. Doch ich sehe nichts dergleichen. Ich erspähe lediglich eine Dame mit einem Buch – das sicherlich von Großmeister Hubbard verfasst wurde. Als sie mich plötzlich sieht, winkt sie mich freundlich lächelnd herbei. Hätteste wohl gern. Aber mich kriegt ihr nicht!




  Ich flüchte mich in die Pyramide. Gefahren und Verschwörungen gibt es in Pyramiden schließlich nie. Jetzt will ich aber doch mal hoch hinaus und die Stadt von oben sehen. Nicht zuletzt, weil Cari mir davon erzählte, dass sie es schon in eine Wohnung oder ein Büro in diesem Gebäude geschafft hat. Das will ich auch. Der nette schwarze Mann mit dem schwarzen Anzug an der hellen Rezeption will das aber leider nicht. Stattdessen packt er einen Neuralyzer aus und nennt es das »flashy thing«. Ich bin weg und finde mich kurz darauf in Chinatown wieder.




  Chinatown beginnt nur wenige Meter westlich der Transamerica Pyramid. Ich spaziere durch ein kleines Lebensmittelgeschäft, das wieder einmal eher nach einer Apotheke aussieht, und beobachte eine asiatische Familie, bei der jedes Mitglied ein prächtiges Blumengesteck vor sich trägt.




  Ich verlasse Chinatown, schlendere zum Union Square und esse im King of Thai Noodles House zu Mittag. Danach nehme ich den Bus zurück zum Ocean Beach. Diese Linie bin ich noch nie gefahren, aber die Endhaltestelle klingt irgendwie nicht allzu falsch. So ist es dann auch.




  Casey ist noch nicht zu Hause, weswegen ich beschließe, die Nachbarschaft in Richtung Landesinneres ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich spaziere die Noriega Street entlang. Dreht man sich nach Westen, sieht man den Ozean, im Osten den Sutro Tower, der auf einem der beiden Gipfel der Twin Peaks in die Höhe ragt. Die 298 Meter hohen rot-weißen Stahlantennen, die für den Empfang von Fernseh- und Radiosendern errichtet wurden, sieht man von fast überall in der Stadt. Ich stelle überrascht fest, dass die Noriega Street eine weitere kleine Chinatown ist. Zwischen der 33rd und der 30th Avenue reiht sich ein asiatisches Geschäft an das nächste. Auch einen Safeway gibt es hier. Casey meldet sich. Er ist wieder zurück. Als ich zu Hause ankomme, setzen wir uns in den Hinterhof, in dem ein recht schicker Holzpavillon steht. Casey philosophiert über Politik. Er ist erschreckenderweise eher ein Republikaner, denkt aber, dass die Tea Party die Partei kaputt oder zumindest nicht mehr wählbar macht. McCain, so meint er, war ein guter Kandidat, aber als er Sarah Palin als Vize präsentierte, wurde er unwählbar. Letztlich hat Casey Obama gewählt, findet seine erste Amtszeit aber unglücklich: »Obama has a lack of balls.«




  Mein mir dennoch nach wie vor hochsympathischer Gastgeber ist durchaus stolz auf die Vergangenheit der USA, als man noch Kriege gekämpft hat, um Gutes zu tun und nicht für Öl und andere verwerfliche Interessen. Casey war auch einmal Soldat. Das kann ich mir – bei aller Fantasie – aber nicht so wirklich vorstellen. Jetzt verdingt er sich als Schauspieler: Theater, Filmstatist und sogar bei Musicals. Das würde ich mir zu gerne einmal anschauen. Der Mann erscheint mir unberechenbar. Er hat sich die Schauspielerei und das Singen zudem selbst beigebracht. Yeah, DIY rules!




  Heute ist also Silvester. In Amerika, erfahre ich, böllert man nicht selbst. Als ich erzähle, dass in Berlin die Raketen sogar in der Horizontalen durch die Straßen fliegen, starren mich zwölf weit aufgerissene Augen ungläubig an. Ach ja, die verheirateten Couchsurfer Jill und Manton sind mittlerweile ebenso zu uns gestoßen wie Alex – der dicke Mann mit der radikalen Diät – und ein Pärchen, deren Namen ich wieder vergessen habe. Wir bilden heute das Party-Septett. Manton ist übrigens Soldat und genießt seinen kurzen Urlaub mit seiner Frau auf der Couch in Caseys WG.




  Die öffentlichen Verkehrsmittel sind heute schon wieder kostenfrei. Schließlich feiert heute die ganze Welt und da will man doch nicht zehnmal so viel verdienen wie an Durchschnittstagen. Klingt logisch? In Deutschland regieren wohl die böseren Kapitalisten. Von 20 bis sechs Uhr operiert Muni also kostenlos. Dementsprechend ist an den Haltestellen auch viel los. So viel, dass irgendwann sogar keiner mehr mitgenommen werden kann. Für diese Menschen wird es langsam knapp, noch rechtzeitig zur Feuerwerksshow am Embarcadero zu erscheinen. Die Show beginnt natürlich pünktlich um Mitternacht und soll große Klasse sein. Speziell Alex und Casey freuen sich wie die kleinen Kinder und schwärmen uns vor, dass das Feuerwerk auf die Musik abgestimmt abgefeuert wird und einfach nur gigantisch ist. Ich bin gespannt.




  Es dauert ewig, bis wir endlich ankommen. Als wir aussteigen, begegnen wir unzähligen Polizisten. Ich denke zunächst, dass das die amerikanische Paranoia ist, muss dann aber feststellen, dass eine Person wohl von einem Zug erfasst wurde. Alex sagt, er habe die sehr tot aussehende Person auf den Gleisen liegen sehen. Ich sehe sie nicht, worüber ich auch froh bin.




  Casey glaubt zu wissen, von wo aus wir die beste Sicht auf das Feuerwerk haben. Natürlich läuft das alles nicht ohne endlose Diskussionen mit Alex ab, der primär aber darauf hinaus will, dass er Gedränge nicht mag. Der alte Nerd meint, dass er sich wie in einem Ballerspiel fühle. Muss man sich bei solchen Aussagen Sorgen machen? Eher nicht: Er will sich auf diese Weise wohl nur beruhigen – bekanntes Terrain und so …




  Wir schlagen uns in Richtung Ferry Building durch.




  

    San Francisco Ferry Building




    1898 eröffnete das in siebenjähriger Arbeit im Beaux-Art-Stil errichtete Fährterminal. Aus der Mitte des Hafengebäudes ragt ein weißer Uhrenturm, dessen vier Zifferblätter einen Durchmesser von knapp sieben Metern haben. Durch den Bau der Golden Gate und der Bay Bridge verloren die Fähren und somit auch das Terminal an Bedeutung. Das Gebäude, welches nach dem Bahnhof Charing Cross in London einst der zweitgrößte Umschlagplatz der Welt war, gewann erst ab 2003 wieder an Zugkraft, als es nach einer Renovierung mit Büros, Delikatessenläden, San Franciscos bekanntestem Bauernmarkt und auch wieder mit Fähren Besucher anlockte.


  




  Jill muss unbedingt mal pinkeln. Hier stehen zwar gefühlte 5000 Chemietoiletten herum, aber es dauert trotzdem, bis sie und Manton wieder zurück sind. Kaum sind sie zurück, meldet sich der Nächste mit gefüllter Blase. Ob wir es wohl jemals bis an den Pier schaffen werden?




  Wir schaffen es. Das Feuerwerk soll über dem Wasser zwischen dem hübschen Ferry Building und der San Francisco–Oakland Bay Bridge stattfinden. Wir kommen problemlos recht weit nach vorne. Es dauert nicht lange und der Countdown beginnt: 10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1: Happy New Year … und die Show beginnt!




  Es ist wirklich beeindruckend und tatsächlich ist alles zur Musik abgestimmt. Fast noch eindrucksvoller sind jedoch die Reaktionen der Schaulustigen. Natürlich packt zunächst einmal ein jeder sein Handy aus und filmt. Wesentlich unterhaltsamer sind da die Jubeltiraden, die aus Tausenden von Kehlen das Knallen der Feuerwerkskörper und die Musik begleiten. Vor uns steht eine kleine chinesische Frau mit ihrem Alkoholikercowboy. Sie schreit, springt und jubelt als gäbe es kein Morgen mehr, während er versucht nicht umzukippen. Die beiden sind zwischen 50 und 60 Jahre alt und passen so überhaupt nicht zusammen – oder eben perfekt.




  Nach 20 Minuten ist das Spektakel vorbei und die Massen ziehen in Richtung Market Street. Das Pärchen, deren Namen ich vergessen habe, verabschiedet sich und wir machen uns auf die Suche nach einer Bar. Sämtliche Bars, die wir finden, sind maßlos überfüllt, spielen scheiß Musik oder bieten beides. Alex und Casey schlagen vor, direkt wieder abzuhauen. Der Bus ist allerdings genauso vollgestopft wie die bisher erkundeten Bars. Außerdem müssen wir doch feiern, denke ich und schlage vor, die Oz Lounge auszuprobieren. Ich könnte mir vorstellen, dass da auch heute nicht zu viel los ist. Welcher Teenie mag schon Jazz?




  Ich habe einen guten Riecher. Die Oz Lounge ist so mäßig gefüllt wie immer und die Band spielt natürlich auch – wie immer. Mein Türsteherfreund Matt hat heute dennoch einen wesentlich stressigeren Tag als sonst, weswegen wir leider keine Zeit zum Plauschen haben. Wir bleiben nicht lange. Alex und Casey scheinen keine Fans zu werden und sind zudem müde. Also geht’s – sogar ohne etwas getrunken zu haben – zum Bus. Allzu traurig darüber bin auch ich nicht. Ich hatte noch nie großen Spaß an Mainstream- und Massenevents.




  Im Bus sind einige Leute ziemlich gestresst. Einer wird sogar total wild und fordert laut plärrend, dass alle nach hinten durchrücken. An sich ja alles andere als ein blöder Gedanke. Der Mann rastet dabei aber vollkommen aus … und keiner reagiert auf ihn. Selbst der Busfahrer bleibt ganz cool und lässt den Mann weiter fluchen und drohen. Neben mir steht ein Amerikaner asiatischer Herkunft, der offensichtlich mit mir über Politik diskutieren will. What the fuck? Auf meiner anderen Seite stehen ein Afroamerikaner, der sehr gut Deutsch spricht, aber eher langweilig ist und ein älterer deutschsprachiger Herr, der sich äußerst unwohl zu fühlen scheint – so umringt von all der Jugend. Als er aussteigt, ruft er auf Deutsch: »Darf ich bitte mal. Kann ich mal durch. Achtung!« Der Bus hält gute zehn Blocks von Casey Wohnung entfernt. Wir spazieren nach Hause, schalten wie immer »Adventure Time« ein und legen uns schlafen. Naja, das war ein eher langweiliges Silvester …




  Drei Einladungen




  Tag 53: Dienstag, 1. Januar 2013




  Ich verbringe den halben Tag vor meinem Computer. Ich schreibe ein wenig und mache mich vor allen Dingen auf die Suche nach einer neuen Couch. Einer von Caseys Mitbewohnern hat wohl langsam genug von der Massenbelagerung des Wohnzimmers.




  Casey und ich schlendern zum Strand. Es darf geraten werden … Richtig: Die Sonne geht unter. Casey ist ein wirklich großartiger Mensch. Ich mag seine Einstellung und die Tatsache, dass ihn anscheinend nichts aus der Ruhe bringen kann. Aus einer Emergency Couch wurden letztlich sechs Übernachtungen. Casey ist kein Ford. Ford wollte jeden Moment mit mir verbringen und mir stolz sein San Francisco zeigen. Mit ihm war ich mehr der Geführte, ein Schüler. Casey hingegen lebt sein Leben vielmehr so weiter, als gäbe es gar keine Veränderung durch die Wildfremden auf seinem Sofa. Er kümmert sich zweifellos stets darum, dass die Leute es bei ihm schön und gemütlich haben. Man fühlt sich mehr als willkommen und er unterhält sich auch gerne. Die meiste Zeit des Tages überlässt er seine Gäste aber sich selbst und zelebriert lieber einen weiteren »Adventure Time«-Marathon. Wie viele Folgen gibt es von dem Quatsch eigentlich? Zu gerne würde ich Casey einmal erleben, wenn seine Schule losgeht, der »Ernst des Lebens« quasi bei ihm Einzug hält. Trotz seiner Pfeifchen und »Adventure Time« würde ich Casey als seriösen Menschen charakterisieren: Er blödelt nicht herum, hat seine eigenen Meinungen und ist ein sehr guter Gesprächspartner. Und da schließt sich dann doch wieder ein Kreis mit Ford: Casey könnte ein echter Freund werden. Verdammt, ich will hier wohnen.




  Casey macht mir in seiner Wohnküche einen Tee. Das hat er vor einigen Tagen schon einmal gemacht. Nachdem ich ihn ausgeschlürft hatte, zog ich mir mein Hemd über den Kopf und dachte, mein Name sei Cornholio. Okay, wer »Beavis und Butt-Head« nicht kennt, denkt jetzt, dass es um Drogen geht … Die Droge ist in diesem Fall Zucker. Caseys Tees sind so etwas von pappsüß, dass man das Gefühl bekommt, flüssigen Zucker zu sich zu nehmen und auch als Nicht-Diabetiker einen kleinen Schock bekommt: »I am the Great Cornholio! I need TP for my bunghole!«




  Ich habe eine Antwort auf meine öffentlich gepostete Couchanfrage erhalten: Tracy aus Antioch lädt mich zu sich ein. Wo liegt denn Antioch? Ich suche doch nach einer Couch in San Francisco? Antioch liegt gute 70 Kilometer östlich von San Francisco. Das ist eher suboptimal. Noch suboptimaler ist allerdings die Bedingung, die mir Tracy zur Erfüllung stellt, um bei ihm übernachten zu dürfen: Ich soll mich – die Betonung liegt auf »komplett« – nackig machen und es mir auf seinem Massagetisch bequem machen. Das ist nämlich sein großes Hobby. Aha. Hm. Nein, lass ma’ gut sein. Die Couchsurfer der Bay Area haben rund um Weihnachten und Neujahr wohl einen Hang zur körperlichen Nähe, wie es scheint …




  Wir bringen Jill und Manton zu ihrem Bus. Die beiden übernachten heute in einem Hostel in Downtown. Private Manton muss morgen früh zurück zu seiner Kompanie nach Reno, Nevada. Kaum haben wir die beiden winkend verabschiedet, meldet sich Brian bei mir: »Dennis, are you in the Bay Area?«




  »I am. You’re in Portland?«




  »No, I’m in Hillsdale.«




  »Uhm … aha.«




  »I’m at my father’s house.«




  »Wait, didn’t you tell me that your father lived in San Francisco?«




  »South of it.«




  »You’re in the Bay Area? How cool is that?«




  Dass ich Brian noch einmal zu Gesicht bekommen würde, hätte ich nicht mehr für möglich gehalten. Ich freue mich! Großartig! Brian lädt mich dazu ein, bei ihm übernachten zu können. Fett! Allerdings ist meine letzte Möglichkeit, dorthin zu gelangen, bereits um 21 Uhr. Er selbst möchte heute nicht in die Stadt kommen. Hm, das finde ich nicht so gut. Wenn Brian im Hause seines verstorbenen Vaters sitzt, könnte das bedeuten, dass er sehr schnell wieder in seine Depression verfällt und ich plötzlich alleine dasitze, während mit ihm nichts mehr anzufangen ist. Casey meint zudem, dass im knapp 35 Kilometer entfernten Hillsdale – einem Stadtteil von San Mateo – nichts geht. Ich überlege, was ich machen soll, als Casey mir offenbart, dass der Mitbewohner, der seine Ruhe haben möchte, heute sowieso nicht da ist und ich problemlos noch eine Nacht hier im Sunset District verbringen kann. Perfekt.




  Als Nächstes schaue ich mich nach Zug- und Bustickets sowie Mitfahrgelegenheiten um. Ich plane, in den nächsten Tagen San Francisco in Richtung Yosemite National Park zu verlassen. Ich will wandern, Baby! Ich checke die Websites von Amtrak und Greyhound, durchforste die Angebote auf Craigslist, suche hier und da als auch bei bla und blub. Eigentlich hatte ich mich heute – wie auch gestern bereits – mit meinen beiden obdachlosen Freunden, den »Freebies« Joshua und Keegan verabredet. Gestern haben sie mich versetzt, heute bin ich der Arsch. Zunächst die nervige Couch- und danach die dämliche Ticketsuche dauern einfach zu lange. Dafür verabreden Joshua, Keegan und auch Brian uns für morgen. Zumindest mit Brian ist die Verabredung fix. Von Joshua und Keegan höre ich heute nichts mehr. Das ist typisch für die beiden. Entweder antworten sie direkt oder es dauert Stunden, wenn nicht sogar Tage, bis mal eine Antwort kommt.




  Eine Antwort kommt auch von einer weiteren Couchanfrage: Joey aus Merced – das liegt in der Nähe des Yosemite National Park – lädt mich zu sich ein … ohne Massage oder flotten Dreier. Yeah! Jetzt sollte ich schnell ein Ticket buchen, damit ich die Einladung am 4. auch wahrnehmen kann. Die bislang einzige Einladung aus dieser Ecke Kaliforniens möchte ich nicht versieben. Ich entscheide mich für den Zug. Auf der Website von Amtrak heißt es aber auf einmal, dass ich kein Ticket online buchen kann. Meine geplante Reise sei zu kurzfristig, weshalb Amtrak mir kein Ticket mehr zukommen lassen könne. Im Jahr 2013 wollen die mir ein online gebuchtes Ticket mit der Post schicken? In Amerika? Eine Druckversion des Tickets gibt es nicht. Was ist das denn für ein Schwachsinn? Ich probiere die Telefonbuchung aus und scheitere kläglich an der Computerfrau, die meine tadellose Aussprache einfach nicht verstehen möchte. Boah, das nervt. Ich werde auch nicht zu einem Angestellten weitergeleitet, sondern muss die komplette Buchung mit der Computerstimme abklären. Als ich es letztlich zum letzten Punkt, der Auswahl des Zuges schaffe, bekomme ich eine ganz andere Zugnummer genannt als auf der Website. Das ist mir zu riskant. Am Ende buche ich einen falschen Zug, weil die Computerstimme mein Englisch nicht versteht. Da gehe ich besser morgen zum Schalter …




  Casey macht sich auf durchaus doppeldeutige Art und Weise auf der Couch breit und schaltet »Adventure Time« ein.




  Das Brian’sche Abendmahl




  Tag 54: Mittwoch, 2. Januar 2013




  Bei schönstem Wetter, aber sehr gemäßigten Temperaturen buche ich mein Ticket doch via Telefon. Ich kann bei Google Street View nicht feststellen, ob es am Abfahrtsort, der interessanterweise eine Bushaltestelle und kein Bahnhof ist, einen Ticketschalter gibt. Und falls es – wenn überhaupt – einen Automaten geben sollte, dürfte der Preis vermutlich höher ausfallen als über die Telefonbuchung. Nach sage und schreibe 15 Minuten ist der Spaß endlich geschafft, das Ticket gebucht. Meine Fresse. Bezahlt habe ich zudem noch nicht, sondern lediglich eine Reservierungsnummer erhalten. Die Fahrscheine werden im Bus bezahlt.




  Ich packe meinen Rucksack und plane den Abflug. Ich bin mit Brian und auch mit Joshua verabredet. Keegan ist wohl ausgeflogen. Casey hat erfreulicherweise Zeit und Lust mitzukommen. Er meint, wir könnten problemlos schwarzfahren. Es würde ja doch nie kontrolliert werden. Wir haben bereits einige Haltestellen der Straßenbahn schadlos überstanden, als sich eine Stimme durch die Lautsprecher zu Wort meldet: »Be sure to have your ticket ready to show.«




  Ready to show? Casey reagiert überhaupt nicht. Ich glaube, er hat aber auch nicht hingehört, weswegen ich ihn darauf hinweise, dass das gerade so klang, als würden die lustigen Muni-Leute einen Kontrolletti ankündigen. Casey schaut mich in einer Mischung aus Konzentriert- und Verwirrtheit an und schlägt vor, besser mal schnellstens auszusteigen. Die Bahn hält, wir springen raus, kein Kontrolleur steigt ein – vermutlich. Na, sicher ist sicher. Und beim Schwarzfahren in Amerika muss ich nun wirklich nicht erwischt werden. Ist ja auch eigentlich Quark: Die Ticketpreise sind in Ordnung und Muni hat uns bereits zwei Tage freiwillig kostenlos transportiert.




  Brian zu finden ist nicht leicht. Wir verlassen die Tram an der Embarcadero BART-Station und postieren uns vor dem angeblich hübschen Hyatt Regency an der Ecke Drumm und California. Ich rufe ihn an, um ihm zu beschreiben, wo wir uns befinden. Typisch Brian hört er mir aber nur halbherzig zu und beschreibt mir dafür, wie die Umgebung aussieht, in der er sich befindet: BART-Station. Check. Ferry Building am Ende der Straße. Check. Litfaßsäule. Ja, genau. 20 Meter weiter. Schuhputzer. Ja, zehn Meter. Wo ist der denn? Ah, er ist noch gar nicht bei der Litfaßsäule. Er sieht das alles nur. Gut, dann möge er doch bitte genau da hinkommen. Er ist auf der anderen Straßenseite. Aha. Wie?: »Wo seid ihr?« Wie meinst du das denn jetzt? Wir sind 20 Meter von der Litfaßsäule und zehn Meter vom Schuhputzer entfernt. Nein, nicht auf der anderen Straßenseite. Also, ja … doch: Wenn du auf der anderen Straßenseite bist, dann sind wir dementsprechend auch auf der … Ich winke. Siehst du mich winken? Du siehst uns? Nein? Also, ich … jetzt sehe ich dich aber! Geradeaus, geradeaus … ja, jetzt siehst du mich auch. Aufgelegt. Geschafft.




  Brian kommt mit seiner geliebten und mittlerweile offensichtlich zum Markenzeichen avancierten Sonnenbrille und einem kurzärmeligen Hemd auf uns zu. Brr, das muss doch schweinekalt sein! Brian meint, dass es in Hillsdale wesentlich wärmer ist. Vermutlich war es dort auch wesentlich heller, da es bereits ein paar Stündchen her sein dürfte, dass er dort war. Die Sonne geht unter, Brian! Wärmer wird’s heute nicht mehr … Freak.




  Er kündigt direkt einmal an, dass Laufen heute nicht so sein Ding ist: Da er auf die glorreiche Idee kam, in Portland von seinem Haus nach Downtown zu joggen, hat er nun fiese Blasen am Fuß. Sportschuhe hat er keine und die Strecke sind lässige zehn Kilometer. Für einen Kerl, der eigentlich nie Sport treibt, ganz schön beachtlich. Dennoch stellt sich mir in großen Lettern die einzig wichtige Frage: »Why?«




  »Don’t know. Felt like.«




  Ach, ich habe ihn vermisst. Ich drücke ihn zur Begrüßung und lasse ihn wissen, dass ich mich über dieses unerwartete Wiedersehen sehr, sehr freue. Ich stelle Brian und Casey einander vor und schon geht’s los, in einen Tag mit zwei coolen und auf ihre ganz eigene liebenswerte Art und Weise vollkommen bescheuerten Jungs. Der größere Freak ist auf absolut unantastbare Weise mein Freund aus Portland. Der Riese mit dem dichten Vollbart und der dunklen Pilotenbrille ist ein Mann, der wohl aufgrund seines Intellekts, physikalischen und chemischen Wissens und nach eigener Aussage eine Atombombe zusammenbasteln könnte. Die hohe Kunst, 50 Dollar Guthaben auf sein Prepaid-Handy zu übertragen, überfordert ihn jedoch maßlos. Nachdem er minutenlang irgendwelche Tasten drückt und uns dabei ununterbrochen mitteilt, dass es nicht funktionieren will, springt Casey ein und löst das Problem … in 20 Sekunden. Da diese Aufgabe nun also gelöst wurde, kann mir Brian endlich sein wahnsinnig tolles audio recording tool zeigen, das er sich auf sein Smartphone gespielt hat. Sein »Ziel« ist es, einen fetten Film zu drehen und diese Handysoftware für die Tonaufnahme zu verwenden. Meine kritisch nach oben gezogene Augenbraue ignoriert er gekonnt und führt mir die Wundertechnik vor. Ich bin noch immer nicht überzeugt, was ihn aber nach wie vor wenig juckt. Immerhin merkt er dann aber doch noch an, dass die Technik schon noch ein wenig weiter fortschreiten muss. Aber in absehbarer Zukunft, ist er sich sicher, wird man Blockbustersound mit dem Handy aufnehmen können. Irgendwie hoffe ich ja, dass es soweit nie kommen wird.




  Joshua meldet sich und lässt uns wissen, dass er im Starbucks »at the Wharf« ist. Das ist ja eine tolle Ortsbeschreibung. Da gibt es doch locker drei bis fünf – wenn nicht noch mehr. Wie so oft werden meine weiteren Textnachrichten von Joshua entweder überhaupt nicht beantwortet oder so, dass keiner versteht, was er damit sagen möchte. Er kürzt Wörter zur absoluten Unkenntlichkeit ab und verwendet eine Grammatik, die von einem anderen Stern, direkt von Meister Yoda zu kommen scheint.




  Casey will das Problem per Smartphone lösen und sucht nach sämtlichen Starbucks rund um die Fisherman’s Wharf. Das dauert länger, als einfach mal eine Runde um den Block zu laufen. Joshua antwortet unterdessen, dass er im Starbucks bei den trolleys, also der Straßenbahn, in der Taylor Street ist. Laut Smartphone ist dort aber kein Starbucks, weswegen wir in die Jones Street gehen. Ich bin der Einzige in unserem Trio, der noch nie ein Smartphone besessen hat und somit auch der Einzige, der nicht alles glaubt, was das Smartphone ausspuckt. »Shouldn’t we just have a look at Taylor?«, schlage ich vor. Schließlich hat Josh uns explizit geschrieben, dass er in der Taylor Street sitzt. Die Jones Street ergibt da irgendwie keinen Sinn. Außerdem kreuzen wir die Taylor Street, bevor wir zur Jones kommen. Keiner hört mir zu. Die App-Entwickler werden schon recht haben. Zur großen Überraschung von Brian und Casey finden wir keinen Joshua im Starbucks der Jones Street vor. Tja. Während ich ihm eine neue Textnachricht schreibe und ihn wissen lasse, dass wir ihn in der Jones Street nicht gefunden haben, kauft sich der mittlerweile frierende Brian den ultimativen Touristenpullover: Die Flagge Kaliforniens ziert nun seine Brust. Joshuas absolut überraschende Antwort lautet indes: »Taylor, not Jones!«




  Im Starbucks an der Ecke Taylor und Bay Street finden wir Joshua schließlich. Er begrüßt mich freudig lächelnd und drückt mich an sich. Joshua war sowieso schon der ruhigste und schüchternste der drei Freebies, dennoch fällt mir sofort auf, dass er heute extrem leise spricht und ein bisschen neben der Spur wirkt. Ich sage nichts, behalte sein Verhalten aber im Auge.




  Joshua will – der guten alten Zeiten Willen – in die Oz Lounge. Das finde ich mal extrem cool! Casey und Brian haben keine eigene Meinung und mir kommt’s so vor, als hätte ich auch die meiste Ahnung und Orientierung in der City. Zumindest will ich die schlaueren und kürzeren Wege als Casey und sein Smartphone gehen.




  Bevor wir in die Oz Lounge spazieren, wollen wir zu Abend essen. Casey schlägt das unweit vom Starbucks gelegene Kennedy’s Irish Pub & Indian Curry House Restaurant vor, das den halben dreieckigen Block zwischen der Taylor und Francisco Street sowie der Columbus Avenue einnimmt. Der Laden ist – wie der knackige Name schon vermuten lässt – eine wirklich krude Mischung aus einem düsteren Irish Pub mit Billard und Darts und einem gar nicht einmal so unhübschen indischen Restaurant. Wir setzen uns zunächst an einen viel zu großen Tisch. Die Entfernungen zueinander sind so groß, dass man sich – in Verbindung mit der lauten Pub-Musik – schon gegenseitig anbrüllen muss, um etwas zu verstehen. Da Joshua heute kaum einen Pieps lauter als ein Mäuschen herausbekommt, dafür aber ziemlich gesprächig ist, schlage ich vor, den Tisch zu wechseln. Wir verlassen die Billardecke des Etablissements und setzen uns in den Restaurantbereich. Joshua und ich legen unsere Rucksäcke auf den Boden, während Brian bereits an der Kasse sein Essen bestellt. Ich folge ihm kurz darauf und bestelle ebenfalls. Casey begnügt sich mit einer Vorspeise, während Joshua komplett aufs Essen verzichtet.




  Wenige Minuten später serviert der Kellner das Essen – zu viel, wie es scheint. Casey, Joshua und ich rätseln noch, ob wir ihn darauf hinweisen sollen, dass er uns offensichtlich eine Vorspeise zu viel gebracht hat, als Brian irgendwann anmerkt, dass er zwei Vorspeisen bestellt hat. Oha. Da ist wohl jemand hungrig? »Not really«, reagiert Brian. Es klang nur gut und außerdem müssen ja alle satt werden. Fragende Blicke.




  »Eat!«, ruft Brian und schiebt sein komplettes Essen in die Tischmitte. Wieder einmal wird mir bewusst, wieso ich diesen Kerl so gerne hab. Er teilt hier jesusgleich und ohne Trara oder jedwede Vorankündigung seine beiden Vorspeisen und seine Hauptmahlzeit und bestellt sogar noch extra Reis nach. Der hungrige Josh ist sichtlich glücklich. Das erinnert mich so sehr an Fords Großzügigkeit. Joshuas Augen leuchten und es ist schön mitanzusehen, wie dankbar, dabei zaghaft, fast schon demütig er sich einen Happen nach dem anderen nimmt. Auf keinen Fall will er sich zu viel nehmen. Dabei weiß jeder in der Runde, dass sein Magen der am wenigsten gefüllte ist. Ich habe Brian und Casey vor unserem Treffen bereits gesagt, dass Joshua obdachlos ist. Die Info ist aber eigentlich vollkommen überflüssig – man sieht es einfach an den schmutzigen Fingern. Umso bemerkenswerter finde ich, dass Brian und Casey so vollkommen gleichgültig damit umzugehen scheinen. Kein einziger überflüssiger Blick fällt auf den selig mampfenden Joshua, kein dummer Spruch, keine überflüssige Frage. Und die Tatsache, dass Brian nicht etwa fragte, ob Joshua hungrig ist, sondern einfach bestellt hat und es dann zum gemeinsamen Verzehr in die Tischmitte stellt, ist so feinfühlig, wie ich es ihm nicht unbedingt zugetraut hätte. Ich danke Brian für diese Lektion in Sachen Menschlichkeit und Respekt. Mein Held des Tages! Joshua wird sich übrigens noch den ganzen Abend über das Abendessen freuen. In regelmäßigen Abständen wird er zu mir kommen und mich wissen lassen, dass das absolut großartig und lecker war. Zu Brian wird er es seltsamerweise nicht sagen. Ich scheine für ihn die Bezugsperson oder so etwas Ähnliches zu sein. Wohl auch deswegen wage ich es, ihn auf unserem Spaziergang in Richtung Downtown zu fragen, ob er high ist. Bekifft ist er mit Sicherheit nicht. Das sieht nach einer anderen Droge aus. Joshua plaudert aus, dass er nahezu den kompletten letzten Monat auf Meth war, nun aber schon seit einiger Zeit – was auch immer das genau zu bedeuten hat – kein Crystal mehr konsumiert hat. Ach du Scheiße. Ich lasse ihn wissen, dass ich Crystal Meth für eine äußerst beschissene Droge halte und er doch wissen müsste, was es aus den Menschen macht. Er stimmt mir sofort zu. Für mich klingt das aber eher nach dem Opportunismus eines Menschen, der einem Thema ausweichen möchte, als nach wahrer Einsicht. Nach Dana, dem sympathischen, aber orientierungslos auf der Klinge spazierenden Mädel aus dem Bordello, scheint mir Joshua der nächste Patient zu sein, der Hilfe benötigt. Mit Dana stehe ich übrigens seit vorgestern wieder in SMS-Kontakt. Sie fragte, ob ich wieder in der Bay Area bin und sie treffen mag. Eigentlich waren wir für Silvester verabredet. Sie ist aber nicht aufgetaucht. Wir werden noch des Öfteren versuchen, ein Treffen zu arrangieren. Es wird aber nie dazu kommen und ich habe keine Ahnung, was aus ihr geworden ist.




  Auch bei Brian läuft es gerade nicht rund: Seine Blasen schmerzen ihn so sehr, dass er das Riesenbaby markiert und mit seinem Humpeln immens das Tempo drosselt. Ob wir die Oz Lounge wohl je erreichen werden?




  Wir passieren die eindrucksvolle Saints Peter and Paul Church am Washington Square, die ulkigerweise die Hausnummer 666 hat.




  

    Saints Peter and Paul Church




    Zwischen 1926 und 1927 war die Kirche mehreren anti-katholischen Bombenanschlägen ausgesetzt. Zwei der Attentäter wurden schließlich von der Polizei erschossen. Aus dem Kino kennt man die Kirche aus dem ersten und dem fünften »Dirty Harry«, Cecil B. DeMilles »Die Zehn Gebote« und »Sister Act 2«. Außerdem heiratete Baseballlegende Joe DiMaggio in dieser Kirche – allerdings nicht Marilyn Monroe, sondern Dorothy Arnold.


  




  Als wir an der Ecke Columbus und Kearny das schöne Sentinel Building passieren, fragt mich Casey, ob ich weiß, was sich darin befindet. Ich habe keine Ahnung, was sich in dem Flatiron befindet, das ich schon des Öfteren für seine Schönheit bewundert habe.




  »It’s the Coppola House.«




  Wie jetzt? Das Gebäude heißt entweder Columbus Tower oder Sentinel Building. Coppola House ist mir neu. Allerdings kann ich mir natürlich sofort zusammenreimen, weswegen Casey es so nennt: »Francis Ford Coppola owns it?!«




  

    Columbus Tower alias Sentinel Building … alias »Coppola House«!?




    Das inklusive Erdgeschoss acht Stockwerke zählende Haus wurde 1907 fertiggestellt. Der Bau zog sich aufgrund des verheerenden Erdbebens von 1906 in die Länge. Früher Mieter in der Geschichte des Gebäudes war ein Restaurant namens Caesar’s, in dem man angeblich den bis heute sehr populären Salat erfunden haben soll … An seiner schmalsten Seite geht das weiße Bügeleisengebäude in einen kupfergrünen Zwiebelturm über. Überhaupt sind es die kupfergrünen Elemente – wie die Erker und Balkone an den Längsseiten des Hauses sowie das anscheinend aus demselben Material bestehende Dach –, die das Gebäude so speziell aussehen lassen. Das komplette Erdgeschoss hat das mit roten Markisen und Filmplakaten versehene Cafe Zoetrope eingenommen, das früher einmal Cafe Niebaum-Coppola hieß. Weht daher der Wind? Der Meisterregisseur betreibt ein Café im Columbus Tower? Nicht nur: In den frühen 1970er Jahren kaufte und renovierte Francis Ford Coppola das baufällige Gebäude und zog mit der von ihm und George Lucas 1969 gegründeten Produktionsfirma American Zoetrope ein. Solch ewige Meisterwerke wie die »Der Pate«-Trilogie und »Apocalypse Now« oder auch Sofia Coppolas »Lost in Translation« wurden in diesem Gebäude produziert. Das macht das Gebäude mit einem Schlag noch schöner.


  




  Cari schreibt mir und bittet mich, ihr noch einmal die Witze zu erzählen, die ich von Mr. Fox gelernt habe, da sie sie ihren Eltern erzählen möchte. Alles klar. Da ich keine Lust habe, jeden Witz in mein Telefon zu tippen, rufe ich sie an, erzähle ihr kurz einen Witz und lege wieder auf. Auf diese Weise klingele ich dreimal bei ihr durch und erzähle ihr zunächst den Witz, den ich aufgrund einer Vokabel, die ich noch nie gehört hatte, lange Zeit nicht verstanden, aber trotzdem gerne erzählt habe: »Why do Hippies love corduroy?«




  Also: »Warum lieben Hippies Cord?«




  »Because it’s groovy, baby!«




  Dass Hippies: »Groovy!«, sagen, wenn sie etwas cool finden, muss ich wohl nicht erklären. Das Nomen »groove« heißt übersetzt jedoch Furche oder Rille – eben so, wie auch Cord rillig ist. Und deshalb ist dieser Witz lustig … und Witzbeschreibungen äußerst erbärmlich.




  Cari bekommt als zweiten Witz den von der Vogelscheuche erzählt … und will noch einen Dritten hören. Kenne ich noch einen dritten Witz?




  »Joshua! Can you tell me one of Fox’ hippie jokes?«




  »How do you describe hippie sex? – Fucking intense.«




  Aha … verstehe ich schon wieder nicht. Diesmal liegt’s nicht an den Vokabeln, sondern am Witz als solcher. Was soll’s. Ich rufe Cari an, erzähle ihn und sie lacht: »Oh right! I guess I can’t tell my parents that one …«




  Brian hat nicht nur Blasen an den Füßen und muss heute ständig in Restaurants oder Hotels zum Pinkeln verschwinden, nein, er hat auch chronischen Husten. Den hatte er bereits als ich ihn kennengelernt habe und wer weiß wie lange davor schon. Sein chronischer Husten, der wirklich abartig klingt, meldet sich heute sehr lautstark zu Wort. Ich habe das Gefühl, dass er noch schlimmer geworden ist. In Portland konnte er damit bereits die ihn umgebenden Menschen erschrecken. Jetzt kotzt er sich schon fast die Lunge aus dem Rachen. Dass da noch kein Blut herauskommt, ist schon erstaunlich. Cari und ich hatten ihm bereits empfohlen, doch wenigstens Filter in seine selbst gerollten Zigaretten zu drehen oder am besten mal komplett mit dem Rauchen aufzuhören. Krebs habe er keinen, hat er mir nach einer seiner Attacken mal lächelnd erzählt. Das habe ein Arzt festgestellt. Wo sein Husten herkommt, konnte jedoch auch dieser nicht herleiten.




  Wir sind noch immer in der Nähe des Columbus Tower, als Brian in eine Buchhandlung will. Na, warum auch nicht. Wir spazieren alle mal kurz durch den netten Laden und warten dann draußen auf den Mann aus Portland. Der kommt irgendwann mit einem äußerst krassen Nerd- und einem Notizbuch wieder heraus. Nun muss er wieder pinkeln. Werden wir denn niemals ankommen? Die 500 Meter zur Oz Lounge hält er nicht mehr aus, meint er. Also verschwindet er zum Pinkeln in einem Restaurant … und braucht Ewigkeiten. Irgendwann wollen wir nicht mehr auf ihn warten, gehen langsamen Schrittes weiter und hoffen, dass er uns von alleine wieder findet. Im Notfall hat er ja auch 50 frische Dollar auf seinem Smartphone.




  Während Josh eine Kippe raucht, betreten Casey und ich einen Headshop: Ich möchte mir ein Stück Westküstenkifferkultur leisten. Wie Weinkenner beraten wir, welche Pfeifen in die nähere Auswahl kommen. Formgebung, Farbe und Qualität des Glases werden genauestens unter die Lupe genommen. Wir bitten den etwas kritisch dreinblickende Verkäufer uns unsere drei Favoriten zur näheren Begutachtung vorzulegen. Eine der drei Pfeifen hat praktische Glasnoppen. Das gefällt uns. Speziell Casey ist hin und weg von der guten Griffigkeit des Glaswunders: alles, dank der Noppen. Das Teil wird eingetütet, als Casey auf einmal meint, dass ich ihm einen Namen geben müsse. Ich überlege kurz.




  »A German name«, merkt Casey an, »I like … What’s it again? Ganzer, I guess.«




  »Ganzer? – Ah, Gunther!«




  »That’s it! Yeah, that’s a great name.«




  So soll es denn sein. Mein Pfeifchen soll von heute an »Green Gunther« heißen und treue Dienste leisten. Halleluja!




  Brian hat uns wieder eingeholt. Wir entern den Tisch vor der Oz Lounge. Wegen Joshs Minderjährigkeit können wir uns nicht mit ihm hineinsetzen. Ich muss direkt feststellen, dass bouncer Matt heute erneut nicht da ist. Das ist schade. Heute dürfte schließlich mein letzter Abend in meiner Lieblingsbar sein. Auch Josh verbindet mit der Oz Lounge gute Erinnerungen. So schwärmt er mir vor, wie sehr er den Abend genossen hat, als wir alle bei Ford pennen durften. Er ist noch heute Ford sehr dankbar dafür und bezeichnet ihn als »caretaker«. Das freut mich. Zwar ist Matt heute nicht anwesend, dafür aber der Kellner, der an jenem Abend in der Oz Lounge gearbeitet hatte. Das ist ein lustiger Zufall, da ich ihn seit besagtem Abend, glaube ich, nur selten, wenn überhaupt noch einmal gesehen habe. Ich frage ihn, ob Joshs Dinner bereits fertig ist. Den Gag hatte Keegan ständig gebracht, als wir drei Tage vor Thanksgiving hier waren. Der junge Kellner überlegt sichtlich angestrengt und fragt: »What did he …?«, als es ihm plötzlich wieder einfällt: »Oh, yeah! I remember that! That’s a long time ago …«




  Oh, ja … Die Zeit vergeht einfach viel zu schnell.




  Bevor ich nostalgisch werden kann, bekommt Brian einen weiteren extremen und äußerst schrägen Hustenanfall. Er ist gerade auf dem Weg in die Bar, als er zu husten beginnt. Er hält sich mit beiden Händen am Geländer für Gehbehinderte fest, das sich direkt hinter der Eingangstür befindet, und schleudert seinen Oberkörper nach vorne, während er sich die Seele aus dem Leib hustet. Das hat etwas von einem Bessesenen. Sind Exorzisten anwesend? Würde ich Brian und seinen Husten nicht schon kennen … ich wäre fasziniert. Erstaunlicherweise beobachtet ihn aber nur ein einziger Tisch mit geöffneten Mündern. Alle anderen ignorieren ihn offensichtlich lieber.




  Ich komme gerade von der Toilette, worüber sich Casey wegen seines immensen Blasendrucks sehr freut, und setze mich wieder neben Joshua an den Tisch, als dieser mich plötzlich völlig paranoid von der Seite anmacht: »Do you really think that I don’t understand what’s happening here?«




  Genau genommen verstehe ich nicht, was gerade hier passiert, lasse ich ihn wissen. Ich schaue mich um, um zu sehen, ob ich etwas nicht bemerkt habe.




  »Yes, act a little bit«, raunzt er mich an.




  »Josh, what’s up? I don’t understand.«




  Er lässt mich wissen, dass er kein Depp ist und soeben sehr wohl bemerkt hat, dass erst Brian, dann ich und nun Casey innerhalb kürzester Zeit und direkt hintereinander aufs Klo verschwunden sind. Ach, daher weht der Wind. Josh denkt, dass wir uns irgendwelche Sachen reinpfeifen und ihn außen vor lassen. Herzlich willkommen, liebe Entzugserscheinungen.




  »Are you on turkey, Josh?«




  Ich möchte wissen, seit wann er kein Crystal mehr geraucht hat. Er will darüber nicht sprechen. Er wird sauer und fühlt sich verarscht. Ich versichere ihm, dass wir keine Drogen konsumieren und ihn auch nicht aus irgendetwas ausschließen wollen. Ich mache ihm deutlich, dass das alles ja auch überhaupt keinen Sinn ergibt. Ich erinnere ihn daran, dass er mir vor wenigen Minuten noch vom Abendessen vorgeschwärmt hat, das Brian ihm bezahlt hat. Ich labere auf ihn ein und seine Gegenargumente werden weniger und leiser. Auf mein Geheiß entfernen wir uns ein wenig vom Tisch, damit Brian und Casey von dem Schwachsinn nichts mitbekommen. Nach ein paar Minuten habe ich ihn endlich überzeugt. Er entspannt sich wieder und verspricht mir, mit dem Quatsch nicht erneut anzufangen und dass er mir glaubt. Bevor wir uns hinsetzen, geige ich ihm aber noch meine Meinung und lasse ihn wissen, dass mir schon den ganzen Abend über auffällt, dass er ganz schön paranoid und total abgekackt wirkt. Ich halte ihm eine respektvolle Standpauke, auf die so manche Eltern vor Neid erblassen würden. Er gibt noch zu, dass er gerade von Speed runterkommt und schon seit mehreren Tagen kein Meth mehr konsumiert hat. Ich hoffe, dass er sich merkt, wie scheiße er heute drauf ist und die Finger von solchen Drogen lässt – wenn es dafür nicht schon zu spät ist.




  Ich muss mal wieder Bier wegbringen. Als ich vom Klo zurückkomme, erfahre ich, dass ich gerade einen Schwarzen verpasst habe, der einen Witz verkauft hat. No way! Das kann doch nicht sein! Ich bin hier mit Josh unterwegs, der mit dem Mann der Witze – dem fantastischen Mr. Fox – die Straßen unsicher gemacht hat … und verpasse diesen Moment? Damn!




  Da der Türsteher ja heute frei hat und es keinen Ersatz für den lustigen Iren gibt, beschließen wir, uns trotz Joshuas zarten Alters reinzusetzen. Brian kramt sein frisch erworbenes Notizbuch hervor und teilt uns mit, dass dies sein Adressbuch werden soll. Ich bekomme zudem die Ehre, das Buch zu entjungfern und ihm einen Namen zu geben. Neben den Kontaktdetails muss man sich auch selbst malen. So lauten die Regeln. Ich habe vergessen, ob sie von Brian oder von mir stammen. Nachdem ich mich eingetragen habe, blättere ich zur Titelseite vor und benenne Brians Adressbuch »Das Buch der coolen Leute«. Rock und Roll.




  Wir bringen Casey zu seinem Bus und suchen zu dritt nach einem Hostel. Brian, der die letzte Bahn nach Hillsdale verpasst hat, baut mal wieder und urplötzlich tierisch ab und jammert wie ein Baby. Wir müssen uns mit dem Finden eines Hostels also beeilen. Im ersten Hostel ist kein Bett frei. Ich will gerade zum nächsten Hostel, das nur wenige Meter entfernt ist, als ich verwundert feststelle, dass Josh aus unerfindlichen Gründen zur nächsten Kreuzung gelaufen ist. Will er abhauen? Ich beobachte ihn. Er bleibt stehen, dreht sich wieder um und kommt zurück. Hm, seltsam. Während ich auf Joshua warte, ist Brian, der eben noch hinter mir stand, plötzlich spurlos verschwunden. Von was für einem Kindergarten bin ich denn hier umgeben? Ich versuche ihn anzurufen, doch er meldet sich nicht. Auf meine »Where are you?«-SMS kommt natürlich keine Antwort. Also vergessen wir ihn und suchen zu zweit weiter. Doch auch Josh dreht mal wieder am Rad und will auf einmal nicht mehr in einem Hostel übernachten. Das ist mir jetzt aber ehrlich gesagt vollkommen egal: Ich will jetzt in eine Herberge und nach Tagen mal wieder in einem Bett schlafen.




  Josh zeigt mir das Union Square Backpackers Hostel. Die Übernachtung im Mehrbettzimmer kostet nur 22 Dollar. Na, das ist ja mal geil. Das Hostel sieht sehr einfach aus. Nach den Erfahrungen im Adelaide benötige ich aber keine pseudocoolen Hostels mehr, bei denen man (für ein Doppelzimmer) das nahezu Fünffache zahlt und sich letzten Endes nur aufregt. Bei 22 Dollar im Stadtzentrum erwarte ich schon überhaupt nichts. Was soll da also schiefgehen? Josh meint zudem, dass die Zimmer und Betten sauber sind. Wenn er sich einmal ein Bett leisten kann, kommt er immer hierher. Das Hostel ist in der Derby Street, einer düsteren, kleinen Sackgasse, die zwischen der Geary und der Post Street von der Taylor Street abzweigt. Die Tür ist bereits mit einem massiven, schwarzen Eisengitter abgeriegelt. Ein Angestellter hört uns aber in der Gasse quatschen. Er öffnet ein Fenster in einem der oberen Stockwerke, steckt seinen Kopf raus und fragt uns, was wir wollen.




  »A bed«, lasse ich ihn wissen und bekomme kurz darauf aufgeschlossen. Er teilt mir gut und gerne fünfmal mit, dass ich mein Geld nicht zurückbekomme und hochkant rausfliege, falls ich auf die Idee kommen sollte, Joshua mit ins Gemeinschaftszimmer schmuggeln zu wollen.




  »I won’t«, verspreche ich dem Mann.




  Ich teile mir das Zimmer lediglich mit Cedric, einem Franzosen, den ich zuvor fälschlicherweise mit dem Rezeptionisten verwechselt habe. Er saß lediglich am Computer, um seine Mails zu checken, erklärt er mir. Ich stelle meinen Rucksack ab und ziehe wieder mit Josh los, weiter durch die Nacht. Gegen drei Uhr geht’s dann ins Bett. Ich habe keine Ahnung, wo Josh schlafen wird. Ich soll mich morgen wieder melden, sagt er.




  Dennis vs. Cedric – Der aussichtslose Kampf des Anti-Backpackers




  Tag 55: Donnerstag, 3. Januar 2013




  Der Morgen beginnt mit einer SMS von Brian: »U up?«




  Brian, der Mann der kurzen Texte.




  Ich gehe mit Cedric zum Frühstücken. Das ist in den 22 Dollar inbegriffen. Cedric reist seit eineinhalb Jahren. Er hatte auf einmal keine Lust mehr, auf was auch immer er in Frankreich gemacht hatte, hat sich einen kleinen, einen sehr kleinen Rucksack gepackt und ist losgezogen. Er ist erst gestern oder vorgestern in San Francisco angekommen und kennt die Stadt noch nicht. Ich frage den Franzosen, ob er für heute schon Pläne geschmiedet hat oder ob er mit mir abhängen und sich ein wenig die Stadt zeigen lassen möchte. Er will. Cool.




  Bevor wir losziehen, versucht Cedric, der ebenfalls Couchsurfer ist, noch auf meinem Rechner eine Couch für die anstehende Nacht klarzumachen. Cedrics Rucksack ist so klein, dass dort höchstens ein Netbook reinpassen würde. Würde er ein Netbook mit sich herumschleppen, wäre aber wohl nur noch Platz für zwei Unterhosen. Ich frage mich wirklich, wie man mit so wenig Zeug so lange reisen kann. Außerdem hat er noch zwei Stangen Zigaretten aus Malaysia bei sich, die er gewinnbringend verkaufen möchte. Vielleicht hat er in seinem Kinderrucksack ja auch überhaupt keine Klamotten und trägt seit 18 Monaten dasselbe? Schräg.




  Mein Tagesplan besteht aus Verabschiedungen: Ich werde heute aller Voraussicht nach meinen endgültig letzten Tag in San Francisco haben, werde Casey, Brian und – falls er auffindbar ist – Joshua verabschieden und um Viertel vor fünf in der Nacht mit dem Bus und danach mit dem Zug nach Stockton und letztlich zu meinem Zielort Merced aufbrechen. Yosemite, ich komme!




  Cedric und ich verstauen unser Gepäck im storage, also dem Abstellraum des Hostels. Die Lagerung ist kostenfrei, dafür aber auch relativ diebesfreundlich, weswegen wir kurz überlegen, ob es wirklich die schlaueste Sache ist, die Rucksäcke dort abzustellen. Die Besenkammer befindet sich zwar direkt neben dem kleinen Rezeptionstresen, der allerdings so gut wie nie besetzt ist. Außerdem ist das Hostel so schmal und verwinkelt, dass kein Mensch mitbekommen würde, wenn jemand von draußen reinkäme, die fünf Meter zum Lager schleicht und das dort verstaute Gepäck klaut. Der Verantwortliche meint aber, dass es absolut sicher wäre und hier nichts wegkäme. Das wollen wir ihm mal glauben und hauen ohne Gepäck ab. Bis 22 Uhr müssen wir es wieder abholen.




  Cedric und ich spazieren die Market Street entlang, als Brian sich wieder meldet: Er hat sich wegen der Blasen am Fuß und weil sein Wagen in Reparatur ist ein Auto gemietet und will uns aufgabeln. Feine Sache. Natürlich macht Brian es nicht unkompliziert, uns zu finden. Und das, obwohl ich ihm haargenau beschreiben kann, wie viele Meter wir hinter welcher Kreuzung auf ihn warten. Wir führen wie gestern ein aberwitziges Telefonat nach dem nächsten, bis er endlich aufkreuzt. Wir sehen ihn, er uns aber offensichtlich nicht. Er stoppt den geliehenen Fiat direkt hinter, fast noch auf der Kreuzung direkt vor uns, packt sein Handy aus und ruft mich erneut an.




  »Uhm, Brian. That’s not the best spot for parking.«




  »Oh, you see me?«




  »Yes, we’re like 150 feet in front of you … just like I told you.«




  Brian fragt, was der Plan ist. Ich lasse ihn wissen, dass wir zum Ocean Beach müssen, um Casey aufzugabeln. Wird gemacht – aber brianesk: Wir fahren seltsame Wege. Brian behauptet jedoch, dass er ganz genau weiß, wo er entlanggurkt. Im Nachhinein muss ich ihm auch recht geben. Bis auf die eine oder andere Extrarunde um ein paar Häuserblocks findet er wirklich den nahezu optimalen Weg zum Ocean Beach.




  Während der Fahrt frage ich ihn, wo er letzte Nacht auf einmal abgeblieben ist und wo er übernachtet hat. Die Schmerzen waren zu groß und er wollte nur noch schlafen. Die Hostelsuche hat ihm zu lange gedauert, weshalb er – vollkommen wortlos und ohne Ankündigung – einfach ins nächstbeste Hostel oder gar Hotel gegangen ist und sich ein Bett geschnappt hat. Er streichelt seinen Bart, hustet und rückt die Sonnenbrille zurecht, als wir äußerst unverhofft vor einem buddhistischen Tempel stehen, der offensichtlich in einer ehemaligen christlichen Kirche heimisch geworden ist. Ich kann es beim besten Willen nicht einschätzen, ob Brian den kleinen Zwischenstopp in der Eddy Street vorausgeplant hatte oder es purer Zufall ist, dass wir zwischen der Divisadero und Scott Street vor dem beeindruckenden Macang Monastery stehen. Eine eindeutige Antwort bekomme ich aus Brian nicht heraus: »I know this temple … I guess.« Was soll das denn bitte bedeuten?




  Ein freundlicher Priester empfängt uns am Eingang und führt uns kurz durch die große Halle. Danach schauen wir uns noch selbstständig ein wenig im hübschen Kloster um und hauen wieder ab.




  Wir fahren die Fulton Street nach Westen. Die Fulton Street ist die Straße, die den Golden Gate Park im Norden begrenzt. Das Westende der Straße kreuzt den Great Highway. Als die Straße auf seinen letzten Metern bergab geht, bekommt man das Gefühl, direkt in den Ozean hineinfahren zu können.




  Brian hat Hunger. Also setzen wir uns ins Beachside, wo kurz darauf Casey zu uns stößt. Gemeinsam geht’s an den Strand. Brian wird plötzlich wieder unruhig. Aus unerfindlichen und nicht näher erklärten Gründen mag er diese Gegend nicht. Aha? Also, ich finde es super hier! Wie auch immer: Brian beschließt, samt Auto abzuhauen. Ich habe keine Ahnung, ob er im Laufe des Tages oder am Abend oder gar nicht mehr zurückkommt und ob dies nun unser Abschied war. Tja, so ist er nun mal.




  Casey schlägt Cedric und mir vor, uns die seiner Meinung nach schönste Route durch den Golden Gate Park zu zeigen. Das klingt doch dufte. Cedric gehört eher zu jenen Menschen, die ihre Begeisterung entweder nicht zeigen können, nicht zeigen wollen oder einfach nicht begeisterungsfähig sind. Obwohl er bislang noch herzlich wenig bis gar nichts von San Francisco gesehen hat, wirkt er unsagbar desinteressiert. Ein seltsamer Reisender ist das.




  Wir spazieren zum South Lake. Enten schwimmen im kleinen See und Parkbänke säumen das Ufer. Weiter geht’s in den Middle Drive West, der uns zu einem kleinen Stadion führt. Casey erzählt, dass wir uns nun in dem Bereich des Parks befinden, in dem alljährlich das kostenlose und nicht kommerzielle Hardly Strictly Bluegrass Festival stattfindet.




  

    Hardly Strictly Bluegrass Festival (HSB)




    Das HSB findet seit 2001 während des ersten Wochenendes im Oktober statt. Zunächst sollten ausschließlich Musiker auftreten, die sich dem Bluegrass verschrieben haben. Als man sich letztlich aber auch anderen Genres gegenüber öffnete, fügte man 2004 dem damals noch »Strictly Bluegrass« benannten Festival ein »Hardly« hinzu. Das HSB lockt mittlerweile eine solche Anzahl an Gästen an, die an die Einwohnerzahl San Franciscos heranreicht. 2011 wurden während der drei Festivaltage rund 750.000 Besucher gezählt. Initiator des HSB war der Risikokapitalist Warren Hellman, der 2011 im Alter von 77 Jahren verstarb. Hellman hat dem HSB so viel Geld hinterlassen, damit es noch weitere 15 Jahre nach seinem Tod ohne Sponsorengelder auskommen kann. Um den Philanthropen zu ehren, hat man die östlich an den Sportplatz angrenzende Speedway Meadow in Hellman Hollow umbenannt.


  




  Als wir durch die bewaldete Lindley Meadow gehen, erspähen wir ein Tier, das wie ein Hund aussieht, aber recht offensichtlich keiner ist. Das Tier sieht eher wie ein kleiner Wolf aus, hat ein ungleichmäßig braunes, blondes und graues Fell. Unter der Schnauze und über der Brust trägt es weißes Fell.




  »A coyote!«, flüstert Casey.




  »Are you serious?«, frage ich ungläubig.




  Cedric wirkt wie immer eher gleichgültig.




  »Yes, they live here«, erklärt Casey. Das ist ja geil! Letzte Woche Waschbären, heute ein Kojote … San Francisco hört einfach nicht auf, mich zu faszinieren. Wir schleichen dem scheuen, wolfgleichen Tier hinterher. Der Kojote sucht den Schutz der Bäume und Sträucher. Wir nähern uns vorsichtig. Allerdings sind wir offensichtlich nicht leise oder geruchsneutral genug: Das hübsche Tier mit dem buschigen Schwanz wendet seinen Kopf und schaut uns an – nach wie vor recht entspannt, wie ich finde. Irgendwann dreht er sich sogar um und kommt wenige Meter auf uns zu, bevor er dann endgültig im Gestrüpp verschwindet. Unser nächstes Ziel ist der Lloyd Lake, an dessen Ufer ein kleines römisch anmutendes Portal steht. Einen tieferen Sinn erkenne ich nicht, hübsch anzusehen ist es aber allemal. Eine gebückte, ältere Dame füttert die Enten und merkwürdig hässliche Vögel mit braun-schwarzem Gefieder, weiß-schwarzem Kopf und einem feuerroten Schnabel, auf dem ein eher unästhetischer pickelartiger Knubbel vor den ebenfalls rot umrahmten Augen die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Was sind das denn für Viecher? Wassertruthähne? Bei diesem Exemplar scheint es sich um die Moschusente zu handeln. Der Amerikaner nennt das von der Natur eher unvorteilhaft gestaltete Federvieh übrigens Muscovy duck.




  Es geht weiter zum Stow Lake. Im See liegt eine Insel, ein Hügel, dessen Krone laut Casey der höchste Punkt im Golden Gate Park ist. Der Blick auf den Hügel im Wasser hat etwas Romantisches. Dadurch, dass die Insel komplett grün ist und auf dem rundlichen Hügel alle zehn Meter ein Baum steht, fühlt man sich ein wenig wie im Auenland. Es fehlt nur noch der Eingang zu einer Hobbithöhle und die Illusion ist perfekt. Der Hügel heißt auch noch Strawberry Hill. Wie soll man das noch toppen? Vielleicht mit einer märchenhaft mittelalterlichen Brücke? Check. Auf den Strawberry Hill gelangt man über die Stow Lake Bridge, eine steinerne Bogenbrücke mit einem zentralen Pfeiler und zwei Bogen. Die Brücke scheint aus großen Steinblöcken zu bestehen, die in unterschiedlicher Form und Größe aus der Brücke herausbrechen. Die Balustrade ist ebenso uneben und schroff.




  Wir kommen an einem zu einem Holiday Tree geschmückten Nadelbaum vorbei, der ganz sicher nicht von offizieller Seite arrangiert wurde. Da hat wohl jemand auf drollige Weise seinen Weihnachtsschmuck der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt. Hinter dem Baum geht es auf die Brücke, die aus der Nähe viel mächtiger wirkt als aus der Ferne. Die Felsen, die die Brücke links und rechts begrenzen, sind mannshoch. Ich bin mal wieder sehr angetan, Casey freut sich darüber und Cedric steht gelangweilt mit den Händen in den Hosentaschen auf der Brücke und wartet, bis wir uns »endlich« einem anderen Thema als der Schönheit des Ortes widmen.




  »You wante to climbe upe se hill?«, fragt Cedric mit äußerst kritischem Gesichtsausdruck – seinem Standardgesichtsausdruck. Casey und ich schauen einander verwundert an: Natürlich wollen wir da hoch.




  »But it ise dark.«




  »Yes, we just missed the sunset.«




  Wir zucken die Schulter und wundern uns noch immer.




  »So, why do you wante to go?«




  »To see the city?«




  »It ise dark!«




  »To see the city lights?«




  Er rollt mit den Augen. Was hat der denn für ein Problem?




  »Believe me«, versuche ich ihn zu überzeugen, »San Francisco looks awesome – day and night.«




  Er knirscht mit den Zähnen und dackelt uns hinterher. Der Pfad zieht sich in immer enger werdenden Kreisen nach oben. Unserem entspannten Franzosen wird es offensichtlich irgendwann zu blöd und er fragt, bittet schon fast, ob wir nicht einfach querfeldein die Böschung hochklettern können, um den Weg abzukürzen. Okay, kein Problem. Kurz darauf haben wir den Aussichtspunkt erreicht. Casey und ich sind sofort begeistert, schauen uns jede Himmelsrichtung an und freuen uns darüber, wie wunderschön sich San Francisco wieder einmal präsentiert. Cedric bleibt kühl und sagt kein Wort. Trotzdem schaut er sich ausgiebig um. Da kann man ja auch nicht widerstehen: Im Norden schaut man auf den Presidio. Zwischen dem Presidio und dem Hügel auf der anderen Seite der Meerenge kann man die beiden roten Türme der Golden Gate Bridge bestaunen. Zu unseren Füßen liegt östlich von uns das dunkle M. H. de Young Memorial Museum und daneben das Gebäude der California Academy of Sciences, aus dessen bepflanzten Kuppeldach Licht ins Dunkel des Parks scheint. Im Nordosten sehen wir die hell erleuchtete und mächtig thronende St. Ignatius Church, die sich auf dem Campus der University of San Francisco befindet. Dahinter kann man die Transamerica Pyramid und die anderen Wolkenkratzer des Financial District ausmachen, während sich im Südwesten die flach angelegten, quadratischen Häuserblocks des Sunset District in die Ferne ziehen und nur vom Meer begrenzt werden. Gigantisch! Genau das lasse ich auch Cedric wissen, den aber offensichtlich all das noch immer nicht beeindruckt. Er grunzt nur kurz, woraufhin ich ihm mitteile, dass er, wenn er schon nicht die Aussicht genießen kann, doch wenigstens einmal Casey: »Danke«, sagen kann. Ein Dank dafür, dass er sich die Zeit nimmt, um uns seinen liebsten Spaziergang zu präsentieren. Das ist wohl das Mindeste.




  Wir verlassen den magischen Ort wieder und lassen uns von Casey auf der anderen Seite des Hügels zurück zum Wasser führen. Dort erwartet uns ein chinesischer Pavillon. Da die Lichter der Academy of Sciences durch die Wipfel der Bäume scheinen und der Himmel sternenklar ist, bietet der Pavillon trotz der Dunkelheit einen fantastischen Blick auf das andere Ufer des von Menschenhand geschaffenen Sees. Die Lichter sind es, denen wir nun folgen. Wenige Minuten später stehen wir zwischen dem M. H. de Young Memorial Museum und der Academy of Sciences. Dass die Architektur des Museums großartig ist, muss ich weder Casey noch Cedric mitteilen. Der eine weiß es sowieso, der andere ist ein Depp.




  Casey vermutet, dass die Rentiere neben der California Academy of Sciences noch da sein dürften. Rentiere? Die Tierwelt des Golden Gate Park wird immer spektakulärer. Wir werfen einen Blick in die Lobby der Academy, in der das Skelett eines T-Rex neben einem ausgestopften Eisbären steht. Links neben dem Gebäude befindet sich tatsächlich ein Gehege, in dem Rentiere auf dem Boden liegen. Verrückt.




  Am Ende unseres Spaziergangs kommen wir noch am hübschen Conservatory of Flowers vorbei, dem 1878 errichteten und somit ältesten Gebäude des Parks.




  

    Conservatory of Flowers




    Das viktorianische Gebäude ist nicht nur ein riesiges Gewächshaus, sondern beherbergt auch einen botanischen Garten. Es wurde – mit Ausnahme des Fundaments – komplett aus Glas und Holz gefertigt und ist das größte hölzerne Gewächshaus der Vereinigten Staaten. An seiner höchsten Stelle, einer mittig platzierten Kuppel, misst das Conservatory 18 Meter. Die Flügel, die L-förmig links und rechts von der zentralen Kuppel abzweigen, sind 73 Meter lang. Das Gebäude wurde auf einer Anhöhe errichtet. Vor dem Zentrum führt eine Treppe hinab, die links und rechts von gepflegtem Grün gesäumt ist. Außerdem hat man den Schriftzug: »Go 49ers«, neben die Treppen gepflanzt.


  




  Fünf Minuten später erreichen wir die Haight Street. Casey verabschiedet sich vorerst. Er muss noch was erledigen und stößt später wieder zu uns. Ich bedanke mich für die schöne Tour, während Cedric schweigend neben uns stehen bleibt und Casey ohne ein Wort des Dankes abziehen lässt. Also, spätestens jetzt mag ich den Typen überhaupt nicht mehr. Kaum ist Casey verschwunden, erreichen wir den Moment, in dem der Mann mit dem ewig mies gelaunten Gesichtsausdruck seine totale Hirnrissigkeit offenlegt: Der Froschfresser hat beim Frühstück mithilfe meines Notebooks erfolgreich nach einer Couch gesucht. Cedric hat die Adresse und die Telefonnummer vom Gastgeber, jedoch keine Ahnung, wann er bei ihm antanzen soll. Da Cedric kein Handy besitzt, will er, dass mein Handy zum Einsatz kommt. Kein Ding. Ich reiche ihm das Telefon. Er nimmt es aber nicht an. Verstehe ich nicht, lasse ich ihn direkt wissen. Ich soll beim Gastgeber anrufen, entgegnet der seltsame Franzose, der ein durchaus sehr gutes Englisch spricht. Aha. Na, dann. Ich klingel beim Couchsurfer durch und frage, im Namen meines Auftraggebers, bis wann dieser bei ihm aufkreuzen soll. Bis 21 Uhr, lässt mich sein Gastgeber wissen. Nun ist es 19 Uhr, weswegen ich Cedric wissen lasse, dass es ein weiter Weg bis zum Hostel ist und wir besser mal mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fahren sollten, wenn er pünktlich aufschlagen möchte. Er schaut mich an, als hätte ich gerade etwas absolut Dämliches vom Stapel gelassen. Ich antworte mit einem Blick vollkommenen Unverständnisses.




  »I don’te want to spende money«, säuselt er. Das kann jetzt nicht sein Ernst sein.




  »Do you want to sleep for free on a couch tonight or pay for another night in a hostel?«, kontere ich mit Logik.




  »We will make it in time.«




  »It’s your couch … or money«, resigniere ich. Ich habe mit dem Spaziergang auch überhaupt kein Problem. Schließlich bin ich ja auf Abschiedstour und genieße jeden Schritt durch San Francisco.




  Ich schätze, dass wir über eine Stunde benötigen, bis wir im Hostel ankommen. Unser Gepäck wurde nicht angerührt und liegt tatsächlich ohne Verluste in der Besenkammer neben der kleinen Rezeption. Cedric geht mir immer noch auf die Eier. Es wird sogar immer schlimmer und ich frage mich, weshalb ich so sagenhaft freundlich bin und ihn nicht einfach sich selbst überlasse und ihn in die Wüste schicke. Joshua textet mir. Großartig, das könnte meine Flucht sein. Ich frage ihn, wo er ist und ob wir uns treffen wollen. Es kommt keine Antwort mehr. Verdammt.




  Mein blöder Zeitgenosse stresst. Er fürchtet, dass wir zu spät kommen werden und er somit seine kostenlose Übernachtungsmöglichkeit verliert. Ach, was. Ich teile ihm mit, dass wir garantiert zu spät kommen werden, und schlage nicht zum ersten Mal vor, dass wir uns für sage und schreibe zwei Dollar pro Nase Tickets kaufen und mit dem Bus fahren könnten. Nein, das geht nicht. Meinen Vorschlag, dass er ja auch einfach schwarzfahren könnte, lehnt er mit einem Blick ab, der einen wissen lässt, dass man gerade etwas vollkommen Unangebrachtes gesagt hat. Ich bin mir absolut sicher, dass er sich aber problemlos ein Ticket von mir kaufen lassen würde. Da hat er sich aber geschnitten: Arschlöcher supporte ich nicht. Mittlerweile amüsiere ich mich heimlich still und leise und fände es allemal gerecht, wenn der Knauser am Ende wieder im Hostel landen würde. Er heult erneut herum, dass wir zu spät kommen werden, woraufhin ich die Vermutung äußere, dass eine halbe Stunde schon kein Problem darstellen wird.




  Wir laufen den Geary Boulevard in Richtung Westen. Mit dem Thema »Geld« habe ich unbeabsichtigt einen Redeschwall bei meinem nervtötenden Backpackerkollegen ausgelöst. Er redet nur noch von Geld – von Geld, das er nicht ausgeben möchte. Er ist stolz darauf, in zwei Monaten Indien nur 150 Euro ausgegeben zu haben. Er spart, wo es nur geht, trinkt und kifft nicht und bleibt auf seinen Reisen offenbar nie länger als drei Tage an einem Ort. Hä?!




  Da sieht man einmal die radikalen Unterschiede zweier Backpacker. Wenn ich reise, möchte ich so viel wie möglich kennenlernen. Er möchte offensichtlich einfach nur so viel wie möglich hinter sich lassen, um dann wahrscheinlich damit angeben zu können, wo er schon alles war. Dass er die Orte und Menschen dabei ganz sicher nicht kennenlernt, juckt ihn augenscheinlich nicht die Bohne. Ich habe Hunger. Also machen wir einen kurzen Einkaufsstopp bei Safeway. Den Stopp findet Cedric natürlich nicht gut. Ich kaufe deswegen umso langsamer ein, obwohl ich ganz genau weiß, dass ich wieder einmal Dave’s Killer Bread und Hummus haben will. Das schmeckt, macht satt, ist gut für unterwegs und es ist so viel, dass man lange etwas davon hat. Wieder draußen setze ich mich auf eine Treppe und mache ein entspanntes Picknick. Dass sich Cedric nichts gekauft hat, muss ich wohl kaum erwähnen. Casey meldet sich auf meinem Handy und teilt mir mit, dass sich Cedrics Host bei ihm gemeldet hat. Wir hatten Caseys Telefon früher am Tag einmal benutzt, um mit Cedrics Gastgeber in Kontakt zu treten. Er lässt uns ausrichten, dass wir zu ihm kommen können, wann immer wir wollen. Rock und Roll, sollte man meinen. Da kann der Schneckenschlecker ja mal relaxen. Denkste: Ich schlage vor, dass wir nach dem Picknick kleine Umwege laufen und die Gegend ein bisschen erkunden, da der Geary Boulevard hier oben einfach nur eine doofe, große Straße ist. Cedric jammert daraufhin herum – weil er sein Gepäck loswerden will. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal darauf hinweisen, dass sein Rucksack kleiner als jeder Schulranzen ist und ich der Typ mit dem schweren Gerät auf dem Rücken bin. So eine Flasche ist mir selten untergekommen.




  Cedric wechselt das Thema: Veganismus. Kotz. Er will allen Ernstes, dass ich ihm erkläre, weshalb ich es als ethisch korrekter empfinde, keine Tiere für den Gaumenschmaus zu töten: »I woulde kille a man fore smoked salmon.«




  Wieso redet der Räucherlachsfresser nur so oft so eine Scheiße? Ich will mit dem Deppen nicht über Veganismus reden, er aber schon. Er bringt einen dümmlichen Spruch nach dem anderen und denkt dabei auch noch, dass er gewitzt und provokativ sei … dabei ist er nur peinlich und nervig. Nachdem er sich genug über sich selbst gefreut hat und mich als Freak darstellt, weil ich keine Leichen esse, fragt er mich zum wiederholten Male, was Hummus ist. Ein Weltenbummler, der Hummus nicht kennt? Das habe ich ihm schon beim ersten Mal nicht abgekauft und ihm auch keine Erklärung geliefert. Ich bezweifle, dass er einfach zu schnell durch die Länder gereist ist, in denen es Hummus gibt, sondern gehe vielmehr davon aus, dass er gratis etwas zu essen serviert bekommen möchte. Cedric hat über den Tag verteilt gut und gerne fünf Bananen verdrückt, ohne mir auch nur einen Bissen anzubieten – obwohl ich ihm den kompletten Tag organisiert habe und bis auf zwei Bagels zum Frühstück und diesem Brot heute noch nichts gegessen habe. Aus diesen Gründen habe ich dem Arsch auch nichts angeboten – was ich eigentlich aus purer Selbstverständlichkeit getan hätte. Als er mich schon wieder nach den Ingredienzen des Aufstrichs fragt, erkläre ich ihm, dass Hummus eine Paste aus zerdrückten Kichererbsen ist … und lasse ihn weiterhin zappeln. Er wirkt tatsächlich leicht nervös und schaukelt einige Sekunden hin und her, bis er schließlich fragt, ob er etwas von meinem Brot abhaben kann. Da ich zum Glück kein Cedric bin, darf er natürlich in die Tüte langen und sich ein paar Scheiben nehmen. Ich biete ihm auch freundlich Hummus an. Natürlich sagt er, wenn überhaupt, dann nur sehr kurz angebunden: »Thank you«, und danach nichts mehr. Kein Wort zum Hummus, den er ja angeblich noch nie gegessen hat. Scheiß Schnorrer.




  Auf einmal möchte er wissen, wie ich es mir leisten kann, so zu reisen. Was heißt denn: »so zu reisen«, möchte ich wissen. Ich würde ständig Geld ausgeben, merkt er an. Ich habe mein Geld bislang nur für Fortbewegung, Kultur, Partys, Trinken und Essen – das ich auch teile – ausgegeben, entgegne ich. Und woher kommt das Geld? Arbeiten, Sparen und durch die Tatsache, dass ich meine Wohnung zwischenvermietet habe, erkläre ich.




  »How muche do you charge fore your flate?«




  »A bit more than I have to pay.«




  »You charge more?«




  »Of course. It’s just a little bit more, but I don’t know how much gas and electricity the person is using while I’m away. And she’s using my stuff. So why not?«




  »It’s note fair! You are bade.«




  Bitte, was? Jetzt will der Knauser mir alle Ernstes erzählen, dass ich ein Abzocker bin. Ich glaub’s ja nicht! Ein halbes Jahr nach dieser Unterhaltung lese ich übrigens auf Cedrics Couchsurfing-Profil, dass er einem Kapitän, auf dessen Boot er übernachtet hat, 1000 Dollar gestohlen hat. So viel zu seinem Karma und der göttlichen Fähigkeit ganz ohne Geld auszukommen …




  Ich schaue mir den Sack beim Verdrücken meiner Brotscheiben an und frage mich aufs Neue, warum ich versuche, diesem Spacken einen schönen Tag zu machen. Ich erinnere mich an unser Frühstück und daran, dass er meinte, noch nichts von San Francisco gesehen zu haben. Und schließlich verstehe ich endlich mein eigenes Handeln: Am heutigen Tage bin ich Ford. Ich wollte San Francisco durch die Augen eines neu Angekommenen sehen und ihm etwas Gutes tun. Ich wollte der coole Typ sein, den man zufällig trifft und der sich spontan die Zeit nimmt, einem voll Leidenschaft das zu zeigen, was er so lieb gewonnen hat. Ich wollte leuchtende Augen und ein breites Lächeln sehen und Erinnerungen prägen. Ich wollte den Spirit von Ford weitergeben und ihm somit auch ein kleines Denkmal setzen. Jeder Mensch, dem ich seit Ford begegnet bin, musste sich die Geschichte anhören, auf welche Art und Weise er mir San Francisco gezeigt hat. Sie alle mussten sich anhören, dass Ford einer der Menschen ist, denen man im Leben über den Weg laufen möchte, dass man sich ein Beispiel an ihm nehmen und mit gutem Willen, Respekt, Liebe, Freude und geöffneten Augen durch die Welt spazieren sollte. Ich habe tatsächlich von ihm gelernt! Wieso lief es dann aber heute nicht so wie erhofft? Bin ich gescheitert? Je mehr ich darüber nachdenke, desto stolzer bin ich, dass ich noch immer neben Cedric sitze und nicht aufgegeben habe. Er versteht diese Philosophie zwar garantiert nicht, aber vielleicht denkt er ja mit ein wenig Abstand über diesen Tag nach und hinterfragt die Erlebnisse von heute. Vielleicht hatte er ja sogar doch ein wenig Spaß – auch wenn ich es bezweifle. Bin ich also gescheitert? Nein. Cedric ist lediglich ein Arschloch.

OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/1_1.jpg
& Eureka

GRAND
CANY ON

\\doover Dam A

93_ Chloride

S,
Gila Bend
a, ~

Tucson
@)

LA






OEBPS/Images/cover.jpg
DAHG

MOTEL
,

pennis Knickel

o SERGNDWHY \;r

Die unverhofften Glicksfalle
eines Backpackers in den USA

2T

b \
\





